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Das Buch:


Der Vater von Dunnar hat ein Gesetz erlassen, das seinen Söhnen verbietet, ihre Sexualität auszuleben. Was das für Auswirkungen auf Dunnar und seine Geliebte Raya hat, wird in Eine Frage der Züchtigung aufgezeigt.


Der Band enthält weitere Erzählungen aus Fantasy, Horror, Drama und Thriller, behandelt philosophische Fragen, geht den Folgen blinden Vertrauens nach, kämpft mit (inneren) Dämonen und beschäftigt sich mit den Genüssen und Gefahren der Liebe.




Der Autor:


Maximilian Sterba wurde am 01.11.1993 in Freiberg (Sachsen) geboren und studierte nach dem Abitur Deutsch und Philosophie auf Lehramt in Jena. Seit August 2018 arbeitet er am Mittelsächsischen Theater, wo er viele Jahre im Theaterjugendclub gespielt hat.





Teil 1: Auf philosophischen Wegen


Bevor es mit den Erzählungen beginnt, möchte ich mich bei Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, bedanken. Dafür, dass Sie sich entschieden haben, diesen Band mit Erzählungen zu kaufen und zu lesen. Es ist mein Erstlingswerk, darum ist es etwas Besonderes für mich, dass das, was ich verfasst habe, nun nicht nur von meiner Familie oder meinen Freunden gelesen werden kann. Ich würde mich daher freuen, Ihre Meinung über die Geschichten zu erfahren.


Außerdem finde ich es als Leser immer wichtig, möglichst viel über die Autoren zu erfahren oder mir Hintergrundwissen zu deren Werken anzueignen; je mehr, desto besser. Darum gibt es in jedem der drei Teile dieser Sammlung eine kleine Einführung, die sowohl Informationen über meinen Zugang zum Schreiben als auch kleine Entstehungsgeschichten der einzelnen Erzählungen enthalten. Das soll mich nicht selbstdarstellen, sondern einen gewissen Zugang zu dem, was Sie lesen werden, ermöglichen. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen sowie gute Unterhaltung!


Spaß am Schreiben hatte ich, soweit ich mich erinnere, seitdem ich es konnte. Meine ersten Geschichten (noch handschriftlich auf liniertem oder kariertem Papier für die Schule verfasst) vermischten alles, was mich zu diesen Zeiten interessierte. Demnach konnten meine Eltern und meine Schwester relativ gut erkennen, was ich gerade selbst für Bücher gelesen oder welche Filme ich gesehen hatte, denn manches ließ sich sehr genau (und ohne Zitatangaben) in meinen Geschichten wiederfinden. Manches erfand ich aber auch vollkommen neu, was zu einigen Anachronismen führte, wie zum Beispiel eine sprechende Lokomotive (ich habe ihren Namen vergessen) und ein sprechender Hase namens Petervonfels Stein als Protagonisten in einer mittelalterlichen Welt, die gegen den Schurken Beethoven kämpfen mussten (in einem zweiten Teil trat ihnen dann eine Klonarmee entgegen, das war in dem Jahr, als Star Wars Episode II in den Kinos lief).


In meinen späteren Geschichten war es mir zunehmend wichtiger, mich von bereits Bestehendem zu lösen und wirklich Eigenes zu kreieren, auch wenn ich mich nicht sofort von bestimmten Eingebungen lösen konnte. So schrieb ich meiner Familie gerne einige Erzählungen zum Geburtstag, unter anderem entstand eine Reihe, die ich als John-Fame-Mystery-Krimis bezeichnete, in der es um einen Privatdetektiv im viktorianischen Zeitalter ging, der es mit übernatürlichen Fällen zu tun bekam. Ausschlaggebende Inspiration dafür war nicht etwa Sherlock Holmes (den sollte ich erst viele Jahre später lesen), sondern die Sally-Lockhart-Krimis von Philip Pullman. Dennoch gelang es mir, eine eigene Welt zu erschaffen, die ich nirgends abgekupfert hatte, wodurch ich merkte, wie viel Spaß das machen kann.


2010 begann ich dann mit der Arbeit an einem größeren Roman, einer High-Fantasy-Geschichte, an dem ich bis 2017 arbeitete und auf den ich in dieser Anthologie noch einmal zu sprechen komme. Ich vertiefte mich in das Schreiben und setzte mich mit meinen Lieblingsautoren auseinander, das war die Zeit, in der ich mir vornahm, mit meinen Erzählungen irgendwann an die Öffentlichkeit zu gelangen. Eine Chance sah ich in einem Schreibwettbewerb in der elften oder zwölften Klasse, für den ich einen Krimi über Freiberg schrieb, eine Verbindung von historischen Ereignissen (dem Prinzenraub durch Kunz von Kaufungen) und dem Studentenleben in Freiberg, jedenfalls so, wie ich es mir als Schüler vorstellte. Das war die erste Geschichte, von der ich überzeugt war, dass sie nicht nur für meine Familie bestimmt war (auch wenn sie keinen Preis gewonnen hat). Gern hätte ich sie in überarbeiteter Form in die Anthologie aufgenommen, leider ist sie verschwunden. Ich war blöd genug, sie von meinem Laptop zu löschen, und in der Schule war sie unauffindbar.


2013 begann ich mein Studium für Germanistik und Philosophie (auf Lehramt) in Jena, wo ich erneut an einem Literaturwettbewerb teilnahm. Ich wollte meine Fächerkombination und meine persönlichen Ansichten miteinander verbinden, schon immer haben mich philosophische Fragen interessiert und so entstand Der Helfende. Allerdings habe ich es erneut nicht geschafft, etwas zu gewinnen. Aber der Grundstein war gesetzt, um Philosophie und Schreiben zu verbinden. Auch wenn in fast all meinen Geschichten gewisse zum Nachdenken anregende Aspekte reinspielen, sind die drei Erzählungen in diesem Kapitel besonders philosophisch geprägt, was bitte nicht abschreckend wirken soll.


Der Helfende setzt ein Statement zur Sterbehilfe, eine Problematik, die mich schon lange beschäftigt und deren Lösung eindeutig für mich feststeht. Einige Diskussionen habe ich mit anderen schon geführt, es ist jedes Mal spannend, die verschiedenen Ansichtsweisen auszutauschen, gleichzeitig wird mir immer wieder deutlich, wie schwer es ist, einen Konsens in dieser Angelegenheit zu finden. Daher soll meine Erzählung nicht belehrend verstanden werden, sondern zu einer Auseinandersetzung mit der Sterbehilfe anregen.


Eine Frage der Züchtigung habe ich Dr. Mario Ziegler zu verdanken, denn in einem Fachdidaktik-Philosophie-Seminar hat er uns die Aufgabe gegeben, uns in eine Situation hineinzudenken und eine Geschichte dazu zu verfassen. Wer nicht gespoilert werden möchte, sollte diesen Absatz überspringen und erst bei der Einführung zu Helden für den König weiterlesen. Die Ausgangssituation, die uns Herr Ziegler gab, lautete: Ein Vater ist der alleinige Herrscher, seine Gesetze sind auf jeden Fall einzuhalten. So ist es zum Beispiel seinen Söhnen untersagt, ihre Sexualität auszuleben. Bei einem Verstoß kann der Vater Sanktionen, zum Beispiel die Kastration, verhängen. Zu was führt das Gesetz und was bewirkt es bei den Söhnen? Mir kam sofort eine Idee und innerhalb kurzer Zeit ist Eine Frage der Züchtigung entstanden. Eine vollkommen andere Herangehensweise hatte eine gute Freundin, Lisa Schreyer, die das Ganze in die Gegenwart verlegt hat und in einem Gebirge spielen ließ. An dieser Stelle eine kleine vorausgegriffene Danksagung an Lisa für diese urkomische Geschichte (sie ist als Zusatzgeschichte nach der Danksagung in diesem Band enthalten) und an Herrn Ziegler für die Idee.


Helden für den König führt uns aus der realen Welt hinein in das Land Salven, welches in meinem Fantasyroman vorkommt. Als ich dort einmal eine Schreibblockade hatte, wollte ich etwas anderes schreiben, aber in meiner erdachten Welt bleiben. So entstand die Heldenerzählung, die etliche Jahre vor den Ereignissen meines Romans spielt, aber schon einen kleinen Einblick gibt. Diese Geschichte ist auch die älteste Erzählung in dieser Anthologie und seit dem Freibergkrimi die erste, die ich der Öffentlichkeit zumuten kann. Zumindest hoffe ich das.





Der Helfende


Es war das Licht, welches ihn zuerst blendete. Reflexartig schloss er seine Augen, zog sich das Kissen über sein eingefallenes Gesicht, stöhnte leise auf. Er hörte nicht auf das, was ihm der Pfleger sagte, er wollte nur Ruhe haben, mit sich selbst allein sein und nicht von der Sonne geblendet werden. Erst recht nicht von der Lampe, mit der ihm jeden Tag von den Ärzten in die Pupillen geleuchtet wurde, nur damit sie feststellen konnten, dass es schlecht um ihn stand. Längst hatte er aufgegeben, die Tage und Monate zu zählen, die er bereits im Krankenhaus verbrachte. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass es keine Rolle spielte, ob er hier oder bei sich dahinsiechen würde, sterben musste er sowieso bald. Dass die gelehrten Mediziner scheinbar zunehmend ratloser und frustrierter wirkten, bestätigte seine These. Er musste sich nichts vorgaukeln. So war der Lauf des Lebens. Oder vielmehr des Sterbens.


Der Pfleger schlurfte seufzend aus dem Raum und ließ den alten Mann allein, der sich nur mühevoll im Bett aufrichten konnte. Auch diese alltägliche Bewegung sollte in Kürze unmöglich für ihn werden. Schwer atmend zog der Mann sein Tischschränkchen auf, durchwühlte das Fach, welches mit Zeitschriften und Rätselheften gefüllt war, und fand unter den Seiten den alten Handspiegel, ein Geschenk seiner Mutter. Er sah sich verstohlen um, weil er nicht wollte, dass die Ärzte oder Pfleger mitbekamen, dass er sich darin jeden Tag betrachtete. Und jeden Tag mehr erschrak. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war eingefallen und faltig, die Augenringe wurden zunehmend tiefer, vereinzelte Haarbüschel staksten aus der fleckigen Kopfhaut hervor. Seine Lippen waren rau und aufgeplatzt, die wenigen verbliebenen Zähne auseinanderstehend und gelb. Von dem einst schönen, vitalen Mann war nichts mehr geblieben.


Ein Wunder, dass sie mich mit diesem Aussehen noch nicht ins Kühlhaus geschoben haben, dachte der Mann betrübt. Da seine Nerven allmählich ihre Funktionen verloren, spürte er nicht, wie eine Träne seine Wange herabrann. Erst, als er laut zu schluchzen begann, wurde ihm bewusst, dass er weinte. Sein ganzer Körper zitterte, der Mann heulte immer lauter auf, dann begannen seine Gliedmaßen unkontrolliert zu zucken. Er benötigte mehrere Minuten, um sich zu beruhigen und seine Bewegungen unter Kontrolle zu bringen. Hustend versuchte er sich zur Seite zu rollen, es gelang ihm nicht. Woran er auch immer litt, es war stärker als er. Doch er weigerte sich vehement, den Namen seiner Krankheit zu erfahren. Was sollte es ihm auch bringen? Eine Heilung brachte es nicht und wenn er wüsste, was seinen Körper zerstörte, würden seine Freunde und Bekannte danach recherchieren; ihm von allen Grausamkeiten berichten, die seine Krankheit im Stande war, anzurichten.


Nein, wurde ihm schaudernd bewusst. Nein, ich habe gar keinen mehr, der zu mir kommt. Wie konnte ich sogar das vergessen? Der Mann wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


Betrübt und mit größtem Kraftaufwand hob er seinen Kopf, neigte ihn zur Zimmertür und erschrak, als er den jungen Mann erblickte, der soeben den Raum betreten hatte. Er war nicht sehr groß, hatte blondes Haar, braune Augen, eine leichte Hakennase. Der ältere Mann hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


»Entschuldigen Sie bitte die Störung, ich hatte nur das Bedürfnis, Ihr Zimmer zu betreten.« Der junge Mann lächelte und stellte sich vor, aber der Name verlor sich auf der Stelle aus dem Gedächtnis des alten Mannes. Er starrte den Neuankömmling verdutzt an, erwartete eine nähere Erläuterung oder ging davon aus, dass er wieder umdrehen würde. Nichts davon geschah. Der junge Mann lief langsam durch den Raum, die Arme hinter dem Rücken haltend und mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen. Er stellte sich vor das Fenster, sah in den herbstlichen Park herunter, seufzte und meinte ernst: »Ich an Ihrer Stelle wäre schon längst vor Einsamkeit umgekommen. Es tut mir leid, dass Sie ihrem Leiden und dem Alleinsein ausgeliefert sind.«


Hustend richtete sich der alte Mann mühsam auf. Er wusste nicht, was er von seinem Gegenüber halten sollte, doch wollte er ihn auch nicht rausschmeißen. Irgendetwas strahlte der Mensch aus, was ihm eine Wärme bereitete. Obwohl der Jüngere ihn direkt auf seine Probleme hingewiesen hatte, spürte er in diesem Augenblick nicht das ewige Verlorensein, welchem er seit Monaten ausgeliefert war.


»Woher wissen Sie, dass ich einsam bin?«, fragte er lächelnd. »Es könnte sein, dass ich mich nur gerade von den vielen Besuchen erhole.«


»Abgesehen von Ihren traurigen Augen«, erwiderte der junge Mann, entfernte sich vom Fenster, zog einen Stuhl zum Bett und setzte sich darauf, »sehe ich nirgends frische Blumen oder Pralinen, die üblichen Geschenke der Aufmerksamkeit. Außerdem, es tut mir wieder leid, dass ich es sagen muss, aber Sie wollten eine Antwort, riecht es hier nur nach Krankheit. Nicht nach frischem Parfüm oder anderen Menschen. Um ehrlich zu sein, übertüncht der Gestank sogar den typischen Krankenhausgeruch, weswegen ich vermute, dass auch die Schwestern und Ärzte es meiden, sich länger als nötig bei Ihnen aufzuhalten.«


»Ist gut, ich habe verstanden. Sie sind nicht sehr charmant, scheuen sich aber nicht vor der Wahrheit und sind seit Langem die erste Person, die sich mit mir richtig unterhält. Auch, wenn ich gerade nicht einschätzen kann, ob sie mir wirklich helfen oder sich über mich lustig machen wollen.«


»Haben Sie keine Angst, ich würde es nie wagen, mich über Sie lustig zu machen. Wenn ich wieder gehen soll, lasse ich sie auf der Stelle in Ruhe und gehe….«


»Nein, bleiben Sie. Bitte. Ich empfinde Ihre Anwesenheit als sehr angenehm. Und merken Sie sich: Man hat nur Angst, wenn man mit sich selbst uneinig ist. Das hat Hesse geschrieben. Ich bin mit mir sehr einig, also habe ich keine Angst. Also gehe ich nicht davon aus, dass Sie sich über mich lustig machen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


»Nein, vielen Dank«, lehnte der junge Mann höflich ab, während er sich über die Hosen strich. Er bemerkte, dass das Kissen im Bett verrutscht war und rückte es für den Älteren zurecht.


»Ich danke Ihnen. Es ist vielleicht ein seltsamer Vergleich, aber Sie erinnern mich an meine Frau. Sie hat mir auch immer das Kissen in dieser Weise unter den Kopf geschoben, wenn ich wieder einmal krank gewesen war. Wissen Sie, ich habe immer damit gerechnet. Dass es auf diese Weise mit mir zu Ende gehen wird. Schon meine Geburt war voller Komplikationen und heute habe ich oft das Gefühl, dass es besser gewesen wäre, wenn ich schon damals gestorben wäre. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe das Leben, aber ich denke sehr utilitaristisch. Meine Kindheit kostete meinen Eltern viel Geld, durch die ständigen Erkrankungen mussten sie Fachärzte aufsuchen sowie immer teurere Medikamente kaufen. Die Mediziner prophezeiten mir mit zehn Jahren, dass ich die Sechzig wohl nicht erreichen werde, mit etwas Glück vielleicht die Fünfzig. Ich habe mir nie deswegen Sorgen gemacht, meine Familie hat es mehr getroffen als mich. Fragen Sie mich bitte nicht, warum, aber ich konnte es akzeptieren und habe versucht, das Beste daraus zu machen. Die Schule konnte ich mit einem guten Abschluss absolvieren, auch wenn ich ein Jahr durch eine Therapie einbüßte und damit den Kontakt zum Großteil meiner Freunde verlor. Wo sich jedoch eine Tür verschließt, öffnet sich die nächste, und so lernte ich während meiner Behandlungen meine zukünftige Frau kennen, die mich wirklich liebte, verstand und sich für mich mehr aufopferte, als ich ihr danken konnte. Ihr größter Wunsch waren immer drei Kinder gewesen, ich war nicht dazu in der Lage, ihn ihr zu erfüllen. Das ist das Einzige, was ich an meiner Krankheit wahrhaftig verfluche. Wir studierten zusammen in derselben Stadt, blieben dort, heirateten, führten ein glückliches Leben, trotz der Trauer und Unsicherheit, die uns nie zu verschonen schien. Erst der Tod unserer Eltern, finanzielle Probleme, Streit mit den Nachbarn, vor allem aber meine Krankheit. Wir haben uns nie vorgemacht, dass es irgendwann schon besser werden würde, niemals haben wir das. Wir konnten viel besser mit der realen Wahrheit umgehen, uns den Gegebenheiten stellen und verloren nie den Mut. Erst, als meine Frau vor zwei… Nein, vor drei… Oder vier? Verdammt…« Der alte Mann hielt inne und konnte seine Tränen nicht unterdrücken. Er schämte sich nicht dafür, vor seinem Besucher zu weinen. Der junge Mann schien ihn zu verstehen und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Er musste nichts weiter sagen, sondern wartete geduldig, bis der Liegende sich erholt hatte.


»Jedenfalls starb sie vor einigen Jahren, was mich in das tiefste Loch von allen stürzte. Mögen die Menschen behaupten, dass es wahre Liebe heute nicht mehr gibt. Dem widerspreche ich. In meiner Frau hatte ich das gefunden, was ich brauchte. Sie war, um es pathetisch zu sagen, mein Lebenselixier. Sie hat mich gesund gehalten. Es verging keine lange Zeit, bis ich das hart zu spüren bekam und seitdem hier auf den Tod warte. Und, verflucht, langsam werde ich ungeduldig. Er könnte sich beeilen.« Er wollte lachen, verschluckte sich und bekam einen furchtbaren Hustenanfall. Nachdem er einen Schluck Wasser zu sich genommen hatte, legte er sich augenschließend zurück.


»Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber ich fühle mich schwach und müde…«


»Das kann ich nachvollziehen. Ich muss auch gleich weiter. Wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich morgen wieder vorbei.«


Der junge Mann hielt sein Versprechen; er besuchte ihn jeden Tag. Es verging eine Woche und mit Schmerzen konnte der Jüngere täglich sehen, wie sich der Zustand des Mannes verschlechterte. Vor zwei Tagen setzte die Lähmung den Körper außer Gefecht, kurzzeitig die Atmung und hätten die Ärzte nicht sofort reagiert, wäre er gestorben. Somit musste er erneut auf den Tod warten.


»Ich… habe nichts mehr… zu gewinnen oder zu… verlieren…«, sagte er, als der junge Mann ein weiteres Mal das Krankenzimmer betrat. »Ich hatte… ein glückliches Leben…. Habe alles erreicht, fast alles, aber wer kann schon sagen, dass er alles erreicht hat… Andere brauchen den Raum und die ärztliche Hilfe… dringender als ich…«


»Sagen Sie so etwas nicht.«


»Aber es stimmt, das können Sie nicht leugnen. Was würde es mir bringen, wenn ich weiterlebe? Kosten, Sorgen… Für wen? Für einen Alten, der in einigen Jahren sowieso natürlicherweise sterben würde. Das ist es nicht wert… Ich bin nicht böse deswegen…«


»Wissen Sie, warum ich hier so oft bin? Meine Frau liegt im Koma, sie ist schwanger. Es war immer ihr Wille, dass, wenn sie nur noch von den Maschinen leben kann, der Stecker gezogen wird. Ich habe lange mit ihr darüber diskutiert, weil ich es nicht begreifen konnte. Doch sie will nicht leiden. Wenn sie nicht schwanger wäre, würde ich vielleicht sogar ihren Willen erfüllen. So aber muss ich auch über das Leben eines Ungeborenen entscheiden, ein vielleicht gesundes Kind, aus dem etwas werden könnte. Ich kann es nicht. Damit stecke ich in der Bredouille, denn ich erfülle nicht den wichtigsten Wunsch meiner Frau, aber wenn ich auch den Tod des Kindes verantworten müsste, würde ich mich als Mörder fühlen. Bei Ihnen konnte ich bisher Ablenkung finden, Sie waren mein Anker. Bitten Sie mich nicht, auch über Ihr Leben entscheiden zu müssen. Ich will nicht Gott spielen…«


»Sie spielen auch nicht Gott, sondern sind die Natur. Versuchen Sie mich nicht, mit einem religiösen Punkt zu beeinflussen… Nicht Gott entscheidet über Leben oder Tod, sondern entweder die Natur oder der Mensch selbst… Ich weiß, es ist schwer, worum ich sie bitte… Aber sehen Sie mich an. Ich kann nur noch meinen Mund und meine Augen bewegen, mehr nicht… Auch das werde ich bald nicht können. Wo ist da der Unterschied zum Totsein? Wenn die Maschine neben mir nicht wäre, könnte ich nicht mehr atmen… Das ist eine unmenschliche Abhängigkeit, die nichts mehr mit Leben zu tun hat. Sehen Sie es bitte ein… Ich bin eine Belastung, Sie die Erlösung. Ich habe keine Angst vor dem Tod, aber vor den Schmerzen…. Bringen Sie es über Ihr Herz, Ihren Anker verrosten zu lassen?... Sie haben mir viel gegeben, wirklich… Ich wünsche Ihnen, dass Ihre Frau erwachen und aus ihnen beiden ein glückliches Elternpaar wird… Kennen Sie die Theorie vom Gleichgewicht des Lebens und Sterbens? Dass, wenn jemand stirbt, genau in diesem Augenblick wer anderes geboren wird? Ich glaube nicht daran, dennoch benötigen die neuen Menschen Platz, den die Dahinsiechenden einnehmen. Es ist kein Mord, den Sie bei mir begehen… Sondern eine aktive Sterbehilfe… Vor allem eine Hilfe… Denn die Ärzte dürfen sie nicht ausstellen… Das ist unverständlich und ungerecht…«


Sie sahen sich lange schweigend an und der junge Mann wagte es nicht, sich zu rühren. Gedanken rasten ihm durch den Kopf, er wusste nicht, wie er der Sache gegenüberstehen sollte. Dann versetzte er sich in die Lage des alten Mannes und traf seine Entscheidung, obwohl es ihm schwerfiel. Er wusste, dass er richtig handeln würde. Wenn solche Extreme aufeinander trafen, durfte und konnte eine übliche, gewöhnliche Moral nicht gelten. Die Wünsche der Betroffenen sollten berücksichtigt werden, auch wenn es bedeutete, die Grenzen zu erweitern.


»Ich hatte ein gutes Leben... Ich erlaube es Ihnen, zu handeln… Ich habe nur eine Bitte… Seit meiner Lähmung habe ich mich nicht mehr gesehen… Könnten Sie mir bitte den Spiegel halten?«


Seine Ohren füllten sich mit Rauschen, als der Jüngere den Spiegel aus der Kommode holte und dem Mann vor das Gesicht hielt. Er fühlte Schmerzen und Stiche im Bauch sowie im Herz, als er das Schluchzen des Mannes sah, der nicht glauben konnte, dass diese ausgemergelte, halbtote Gestalt er selbst sein sollte. Schnell zog der junge Mann den Spiegel weg und zog ein Foto aus seiner Hosentasche.


»Es hat gedauert, bis ich die Ärzte überzeugen konnte, dass sie mir das Foto geben sollten. Sie meinten, es hätte hier gestanden, bis Sie ständige Wutanfälle und Krämpfe bekamen, wenn Sie es sahen. Ich vermute, es war nur Sehnsucht, die aus Ihnen sprach, deswegen möchte ich es Ihnen wiedergeben.«


Der junge Mann wusste nicht, ob der Ältere seine Frau erkennen würde. Doch als er zu ihm sah, nachdem er die Maschine heimlich abgestellt hatte, wusste er es sicher. Der alte Mann lächelte.





Eine Frage der Züchtigung


»Ich halte das nicht mehr aus!«, zischte Dunnar verzweifelt, während seine Augen den nackten Körper seiner Geliebten Raya verzehrten. Sie lagen versteckt auf dem Heuboden, stets in der Bereitschaft zu fliehen, sollten sie erwischt werden. »Ich liebe dich, Raya, ich liebe dich wie der Mond die Nacht. Ich sehne mich nach…«


»Ich weiß«, unterbrach ihn Raya und setzte sich auf. Ihre langen Haare fielen über ihre Brüste, wodurch sie gleichzeitig verrucht und schüchtern wirkte, was Dunnars Leidenschaft nur mehr entfachte. »Ich vermisse die Berührungen, Dunnar, aber dein Vater wird Gründe für seine Entscheidung haben. Er will das Beste für dich und deinen Bruder.«


»Was soll an diesem Verbot gut sein? Ich möchte dich lieben, dich spüren, jeden Tag und jede Nacht. Ich will mit dir vereint sein, mit dir verschmelzen, in dir aufgehen. Ich brauche dich, so wie der Mond die Nacht braucht.« Er beugte sich zu Raya, um sie zu küssen. Sie erwiderte ihn innig, doch nach dem Kuss schob sie ihn von sich.


»Dunnar, das…« Sie schüttelte den Kopf, lachte und schlang sich um Dunnars Oberkörper. Dann versanken sie im Stroh.


Laute und aufgeschreckte Schreie weckten sie. In der Befürchtung, entdeckt worden zu sein, zogen sie rasch ihre Kleidung über, sprangen aus dem Fenster hinab in das aufgehäufte Stroh und rannten auf die matschige Straße.


Eine aufgebrachte Menge kam ihnen entgegen, angeführt von Derhot, Dunnars älterem Bruder. Er war nackt, zog den rechten Fuß nach, seine Haut war zerkratzt und mit Schlamm überdeckt. Ständig wurde er von Ole, dem Vollstrecker des Vaters, vorangestoßen. Dieser schrie, damit jeder Dörfler ihn hören konnte: »Der Sohn unseres Vorstehers hat das Gesetz gebrochen! Dafür droht ihm die gerechte Strafe!«


Dunnar schwindelte. Wäre er mit Raya anstelle seines Bruders erwischt worden, würde er sich an der gleichen Stelle wie Derhot befinden. Er wusste nicht, was er tun sollte. Helfen? Nein, gegen die Schergen seines Vaters kam er nicht an. Derhot war klug, aber er hatte sich schon immer zu sehr von seinen Leidenschaften überwältigen lassen. Das hier sollte jetzt seine Lektion sein. Ein schlechtes Gewissen breitete sich in Dunnar aus, aber er war machtlos. Würde er sich gegen seinen Vater stellen, würden beide Brüder leiden.


Er folgte der Menge bis zum Marktplatz. Dort wartete bereits sein Vater, der ein Beil in der Hand hielt. Derhot blieb stehen und strahlte trotz seiner Erniedrigungen Stolz aus.


»Du hättest ein besserer Erbe werden können, als du nun kläglich beweisen musstest«, waren die einzigen Worte, die der Dorfvorsteher zu seinem Sohn zu sagen hatte.


»Mutter würde weinen, wenn sie sehen könnte, was aus dir geworden ist! Du willst Erben? Wie soll das möglich sein, wenn Dunnar und ich keine Kinder zeugen dürfen? Du rottest unsere Familie aus, ist dir das bewusst?«


Dunnar sah das Nicken seines Vaters und beobachtete mit Entsetzen, wie Ole Derhot zu Boden stieß. Ein letztes Mal überkam Dunnar der Wunsch, zu helfen. Doch statt zu handeln, schloss er die Augen. Danach hörte er nur noch das nicht enden wollende Schreien seines Bruders.


»Sie haben sie vertrieben, nachdem sie sie ausgepeitscht haben. Und nur, weil sie mit Derhot geschlafen hat! Ich will nicht, dass dir das gleiche Schicksal widerfährt, Raya«, erklärte Dunnar einen Tag nach der Vollstreckung der Kastration. »Ich liebe dich wie der Mond die Nacht. Aber ich habe Pflichten zu erfüllen, ich bin jetzt der Erbe. Derhot wurde sein Leben lang darauf vorbereitet, eines Tages der neue Dorfvorsteher zu sein. Jetzt liegt es an mir, obwohl es mich nie interessiert hat. Du bist alles, was mich je interessiert hat. Doch ich darf keine Geliebte haben, zumindest nicht offen. Sie werden uns überwachen. Wir dürfen nie wieder alleine miteinander sein.«


»Du könntest das Verbot abschaffen«, schlug Raya verzweifelt vor, indes sie sich an Dunnar klammerte. Er schob sie von sich, mit Tränen in den Augen.


»Ich kann Vater nicht hintergehen. Es tut mir leid, du musst von hier verschwinden. Wir würden es beide nicht ertragen.«


»Wir lieben uns!«


»Und diese Liebe werden wir nie vollkommen ausleben können. Verschwinde von hier. Ich bitte dich.« Dunnar ertrug es nicht, aber er sah keinen anderen Ausweg. Das Verbot war Gesetz und das Gesetz war sein Vater. Niemand konnte gleichzeitig sowohl das Gesetz als auch den eigenen Vater hintergehen.


»Vielleicht eines Tages…«, beharrte Raya in ihrer letzten Hoffnung.


»Vielleicht«, wiederholte Dunnar und merkte sich dabei die Konstellation der kleinen goldenen Sterne, die ihre braunen Augen sprenkelten.


Fünf Wochen später konnte er noch immer ihren Abschiedskuss spüren. Sein Verlangen nach Raya wuchs jeden Tag; er brauchte sie, er wollte sie. Je mehr er sich nach ihren Berührungen verzehrte, desto argwöhnischer schien sein Vater zu werden. Jeden Tag fragte er, ob sein Sohn eine Geliebte hätte, ob er genauso wie sein Bruder wäre. Dunnar wurde nervöser und leidenschaftlicher. Bis er es nicht mehr aushielt. Es blieb nur eine Möglichkeit, seine Triebe dauerhaft unter Kontrolle zu halten.


Vater wird sich etwas gedacht haben. Er hat seine Gründe, wie Raya sagte, dachte Dunnar und nahm das Beil. Er hat das Recht, solche Verbote zu erlassen. Er holte aus. Er darf es. Wir hingegen dürfen nicht. Der Schlag. Der Schmerz. Das muss ich akzeptieren. Vater muss einen Grund gehabt haben. Das hinterfrage ich nicht.





Helden für den König


Von dem Himmel herab prasselte die Sonne unerlässlich auf den kleinen Gutshof am Waldrand und auf den muskulösen Mann, der schwitzend Holz hackte. Er hatte seine langen braunen Haare zu einem Zopf nach hinten gebunden, damit sie ihm nicht ständig ins Gesicht fielen, sein Bart war kunstvoll von seiner Frau zu zwei weiteren Zöpfen geflochten worden, die seinen schmalen Mund kaschierten. Die Nase war groß und krumm, seine blauen Augen stachen besonders hervor und gaben dem Mann einen majestätischen, doch bodenständigen Blick. Er trug nur eine einfache Leinenhose, ein Gürtel verhinderte das Herabrutschen, seine Füße steckten in selbstgefertigten Wildlederstiefeln.


Ein Hieb mit der Axt und das Holzscheit zerfiel in zwei Stücke. Der Mann holte tief Luft, nahm einen Schluck aus dem Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing, und sah sich um. Die Bäume rings um ihn verdeckten ihm die Sicht auf sein Hofhaus, welches sich dahinter befand und in dem er mit seiner Frau sowie seinen Kindern wohnte. Ein bescheidenes, aber glückliches Leben. Er war in der nahgelegenen Stadt Kasal anerkannt, sogar der König hegte großes Interesse an seinen Holzarbeiten, mit denen er sich seinen Lohn verdiente. Auch seine Familie besuchte gern die Hauptstadt des Landes, da sich dort buntes Volk tummelte, seltene Waren verkauft wurden, unglaubliche Geschichten hinter jeder Ecke lauerten und Kasal einen Bann ausstrahlte, der niemanden mehr losließ. Außer ihm. Der Mann war dort geboren worden und hatte bis nach dem Krieg in Kasal gelebt, um zu dienen. Und gerade deswegen, vermutete er, wollte er so wenig wie möglich dorthin zurückkehren. Hier in der Natur, im Wald, hatte er seine Ruhe und fühlte sich sicher wie nirgends sonst. Hier gab es keine Meuchler, die in den versteckten Gassen lauerten, hier gab es keine verruchten Händler, die ihre Güter zu teuer verkauften, hier gab es keine neidischen Nachbarn, die einen mit Blicken hätten töten können. Nein, hier existierte der Frieden persönlich.


Erneut stellte der Mann ein Holzscheit auf den Baumstumpf, dann hackte er es entzwei. Diese Prozedur wiederholte er dutzende Male, bis er wieder verschnaufen und trinken musste. Da fiel ihm die Staubwolke am Horizont auf, die sich bedrohlich ausbreitete und näherte. Wiehern drang in seine Ohren, er roch Schweiß, Mist und Eisen. Kurz darauf trafen zwanzig Ritter mit glänzenden Rüstungen, prachtvollen Schwertern und edlen Rössern ein; vor dem Mann kamen sie zum Stehen.


Der Vorderste, ein hochgewachsener Krieger, stieg von seinem Pferd. Im Gehen nahm er seinen Helm ab, wodurch ein freundliches Lächeln sichtbar wurde.


»Gernot Dunkelwald, ich freue mich sehr, Euch wiedersehen zu dürfen.« Seine Stimme klang seltsam hoch für seine Statur, dennoch strahlte er eine kräftige Sicherheit aus.


»Mathos vom Silberwald.« Der Mann neigte kurz sein Haupt. »Ich dachte, Ihr wäret im Kampf gestorben?«


»So? Erzählen sich das die Leute? Nun, ein Glück für den König, dass es nicht so ist, nicht wahr?«


Gernot kannte den Ritter allzu gut, sie hatten vor Jahren Seite an Seite gekämpft, als die narländischen Bauern einen Aufstand wagten und die Dörfer an den salvenischen Grenzen angegriffen hatten. Als die Kasaler Ritter die Bauern zurückschlugen, hatte das den narländischen König derart empört, dass er Salven den Krieg erklärte und eine Woche später mit einer gewaltigen Armee einmarschierte. Die Kämpfe dauerten fünf Jahre, in denen Gernot immer mehr abstumpfte, was ihn noch heute belastete, doch letztendlich gewannen die Kasaler Ritter und die salvenischen Soldaten die Oberhand und konnten das feindliche Heer schlagen. Sobald sie nach Kasal zurückgekehrt waren, hatte Gernot seinen König aufgesucht, um seinen Rücktritt als Kasaler Ritter zu erklären, was für viel Empörung gesorgt hatte, da dieser Stand ein Titel auf Lebenszeit war. Aber Gernot war es gelungen, seinen Willen durchzusetzen und wenige Tage später mit seiner Frau ein neues Leben fernab der Großstadt zu beginnen. Nun schien ihn die Vergangenheit einzuholen.


»Da Ihr lebt und vor mir steht«, erwiderte er, »befürchte ich, dass Ihr nicht zum Besuch gekommen seid.«


»Eure Jahre in der Abgeschiedenheit haben Eurer aufmerksamen Schläue nicht geschadet, was sich günstig für uns auswirken wird. Ihr habt recht, wir haben nicht den weiten Weg auf uns genommen, um mit Euch zu plaudern, sondern um den Willen unserer Majestät zu erfüllen. Wie Ihr wisst, kriselt es zwischen Berungen und Salven schon seit einigen Monaten, nun hat sich der berungische König mit seinen Fürsten zusammengetan und beschlossen, gegen uns mit drastischeren Mitteln vorzugehen. Wie diese genau aussehen, wissen wir nicht, aber unsere Späher berichten von einer riesigen Armee, die noch größer als das narländische Heer von damals ist, gegen das wir gemeinsam bestanden. Gernot, der König sandte uns aus, um ihm Kämpfer zu bringen, Helden für den König!«


Diese Wörter ließen den Mann schaudern, bereiteten ihm eine Gänsehaut. Er schüttelte abwehrend den Kopf, stieß die Axt in den Boden und stemmte die Hände in die Hüften.


»Jene Forderung wurde seit Langem nicht mehr verkündet«, meinte Gernot betrübt. »Ich habe lang genug im Dienste des Königs gestanden und gedient, ich bin alt geworden, darum fehlt es mir an der Kraft, die ich früher besaß.«


»Die Kraft bringen die neuen Soldaten auf.« Mathos trat auf sein Gegenüber zu. »Deswegen benötigt der König Euch, Ihr müsst den Jüngeren ein Vorbild sein, ihnen Mut zusprechen und ihnen Moral, Tapferkeit und Treue zeigen. Seid ihr Mentor.«


»Ihr versteht mich nicht. Mit Kraft meine ich nicht Stärke. Ich habe zu viele Tote gesehen, das war noch harmlos im Gegensatz zu den Verkrüppelten und Verletzten. Suchen Euch nicht ihre Schreie in den Träumen heim? Nie kann ich vergessen, wie der kleine Bursche auf mich zugerannt kam, den rechten Arm in seiner linken Hand tragend, in der Hoffnung, dass ein Heilkundiger ihn wieder annähen könnte. Er fiel bleich auf mich zu, blutend, mit Dreck und Eiter in der Wunde. Er war zu schwach, atmete schwer und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm meinen Dolch in das Herz zu stoßen, um ihn von seinen Qualen zu erlösen.« Gernot schloss die Augen, die Bilder kehrten zurück und ängstigten ihn. Er wollte nicht ein weiteres Mal Zeuge solcher Szenarien werden. Mathos vom Silberwald lächelte barmherzig, bevor er sanft erwiderte: »Verletzte, Kranke und Tote wird es immer geben, egal ob Krieg herrscht oder nicht. Es geht nicht darum, unsere Landsleute dem Feind als Opfer darzubieten, sondern um unser Land zu schützen. Glaubt mir, durch meine Hand verloren Unzählige ihre Gliedmaßen oder gar ihr Leben, nicht immer fiel es mir leicht, aber wenn es ein notwendiger Schritt zur Sicherheit meiner Familie sowie meines Volkes ist, bleibt mir nichts anderes übrig. Wenn sich nicht genügend tapfere Verteidiger finden lassen, wird Salven von den Berungen heimgesucht, verwüstet, vernichtet. Es wird dadurch mehr Verletzte, Kranke und Tote geben, es sei denn, wir versammeln uns und wirken der Bedrohung entgegen.«


»Es würde noch weniger oder gar keine Opfer geben, wenn es erst gar keine Kämpfe geben würde. Liefert mir einen handfesten Beweis, dass Berungen seine Streitkräfte formiert und zum Schlag gegen uns ausholt. Ich sage es noch einmal: Ich werde nicht mit in den Krieg ziehen, ich habe wichtigere Verpflichtungen.«


»Frau und Kinder?«, höhnte Mathos. Er verlor zunehmend seine Beherrschung. Mit solcher Gegenwehr von Dunkelwald hatte er nicht gerechnet. »Schert Ihr Euch nicht um deren Sicherheit? Ich habe auch ein Weib und drei Töchter, die ich nicht in der triebhaften Gewalt der Feinde sehen will. Jede Nacht werde ich von Alpträumen geplagt, in denen sie brutal vergewaltigt oder massakriert werden. Keinesfalls darf so etwas geschehen, darum muss ich losmarschieren und das Schwert in die Hand nehmen.«


»Es ist edel, wenn Euch Eure Moral nach diesem Prinzip handeln lässt.« Allmählich schwand auch Gernots Geduld. »Meine hingegen verlangt von mir, dass ich andere Möglichkeiten der Sicherheit suche. So könnte ich nach Norlingen oder Ai Kardan flüchten. Noch besser wäre es, hier nach Verstecken zu suchen. Die Höhlensysteme im Wald sind groß genug, um etliche Salvener aufzunehmen. Wenn die Berungen hierher stoßen, werden sie niemanden finden, dem sie Leid zufügen können und wieder abziehen. Ich besitze nichts Wertvolles, was sie mir aus meinem Hof stehlen könnten.«


»Ihr denkt egoistisch und zu idealistisch, Gernot Dunkelwald. Seid Ihr wirklich der Meinung, dass Euer Hof verschont bleibt? Im Gegenteil, aus Verzweiflung darüber, niemanden zum Töten gefunden zu haben, werden sie alles verwüsten, abbrennen und einen Landstrich der Verwüstung zurücklassen.«


»Dann versucht vorher, diplomatisch mit ihnen zu verhandeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemanden daran gelegen ist, Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen.« Gernot stellte ein Scheit auf den Baumstumpf, zog die Axt aus dem Boden und schlug das Holz in der Hälfte durch. Doch Mathos und seine Gefährten verharrten regungslos.


»Ich verlange nicht, dass Ihr kämpft, wenn Ihr nicht wollt. Ich soll diplomatisch sein? Gut, hört meinen Vorschlag. Ihr kommt mit uns, bringt den jungen Soldaten alles bei, was Ihr wisst, zeigt Ihnen Kampftechniken, erzählt glorreiche Geschichten aus den Kampfjahren, berichtet vom Ruhm und der Berühmtheit, die Ihr erlangtet, und dann könnt Ihr zurückkehren, mit hoher Entlohnung sowie der Anerkennung des Königs.« Ruckartig zog der Kasaler Ritter sein Schwert aus der Scheide und wehrte die Axt Gernots ab, wodurch er verhinderte, dass der Mann das Holzscheit durchtrennen konnte. Gernot blickte ihm erbost in die Augen.


»Ihr wollt, dass ich lüge. Ihr wollt, dass ich die unwissenden Jungen glauben lasse, dass sie lebend zu ihren Müttern wiederkehren werden? Welche Moral soll mir das erlauben können? Ihr könnt mich nicht mit Münzen, Ruhm oder Berühmtheit locken, mein Leben ist mir wichtiger. Beantwortet mir nur eine Frage, dann verschwindet. Warum beharrt Ihr vehement darauf, mich für Eure Sache zu gewinnen?«


»Es ist nicht meine Sache, sondern die des Königs und damit des Reiches!«, geiferte Mathos wobei er seinen Speichel auf dem Waldboden versprühte. »Wir brauchen Euch, weil wir Helden brauchen. Helden sind keine ständig gesehenen und bereits hochstehenden Personen, wie ich es eine bin. Helden kommen aus der einfachen Schicht, sind für jeden zugänglich und volksnah. Sie erzählen Geschichten, die gerne gehört werden, weil sie ungewöhnlich und besonders sind. Ich kann nur als Anführer dienen, doch da ich bereits der Oberste der Kasaler Ritter bin, kann ich kein Held sein. Jedenfalls nicht vor der Schlacht. Im Kampf kann ich mich beweisen oder heldenhaft verhalten, wenn ich die feindlichen Herrscher vernichte. Deswegen werde ich nicht als Held gefeiert werden, weil es von mir verlangt wird, darin besteht meine Aufgabe. Ihr aber, ein alter Kämpfer, der sich abwandte, um ein langweiliges, einfaches Leben zu führen, könnt ein Held sein. Von Euch wird nicht erwartet, dass Ihr als Erster das Schwert gegen den Feind erhebt. Umso heroischer ist es dann, wenn Ihr aus alten Tagen erzählt und den neuen Soldaten zeigt, dass sie genauso ein Held werden können wie Ihr.«


Mathos sah Gernot lange an, keiner senkte den Blick. Die anderen Ritter regten sich nicht, selbst die Pferde verstummten und wagten nicht, mit den Hufen zu scharren. Dunkelwald konnte spüren, wie sehr sich der Kasaler Ritter bemühen musste, seine Tränen zurückzuhalten. Er begriff, dass Mathos unter seinem Stand litt, eine furchtbare Bürde zu tragen hatte und dafür nicht die Belohnung verdienen würde, nach der er sich sehnte. Er hatte Angst zu versagen.


»Das ist es?«, wagte Gernot seine Stimme nach einer schieren Ewigkeit zu erheben. »Mehr ist es nicht? Warum fragt Ihr nicht einen anderen aus dem Krieg?«


»Weil es niemand wagte, sein Amt niederzulegen. Weil es niemand wagte, sich gegen den König zu stellen. Weil es niemanden sonst gibt, der ein Held sein kann.«


»Ihr beharrt zu sehr auf diesem Heldentum, Silberwald. Nicht jeder kann ein Held sein, das ist wohl wahr. Aber brauchen wir dringend Helden? Brauchen wir sie wirklich? Reicht es nicht zu, ein gewöhnlicher Mensch zu sein, in diesem Falle ein normaler Soldat? Würde es uns nicht viel mehr helfen, wenn wir uns alle als gleich wert betrachten und nicht irgendeinen höher leben lassen als uns? Heldentum kann sehr schnell in Arroganz ausarten oder bewirken, dass die Nacheiferer sich übernehmen und versagen. Heldsein ist keine Belohnung, es ist eine Bestrafung. Eine Verpflichtung, die zu viele Nachteile mit sich zieht.«


»Warum seid Ihr so stur? Ich befehle Euch nicht, jemanden zu töten; ich bitte nur darum, im Namen des Königs, dass Ihr Eurer Heimat helft.«


»Ich lehne die Bitte ab, in dem Wissen, dass darin keine Hilfe liegt. Es tut mir leid.«


Mathos atmete tief aus, sah sich um, blickte nach oben und schluckte seine Wut herunter. Er wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als ein kleiner Junge mit pechschwarzem Haar von der Seite angerannt kam. Er war nicht älter als sechs, trug zu große Leinenkleidung und hatte einen aufgeweckten, verspielten, leicht niedlichen Blick, eine Stupsnase und einen lächelnden Mund. Sofort vergaß Mathos seinen Ärger, weil er sich augenblicklich verletzbar fühlte, gleichzeitig fröhlich.


»Vater…«, keuchte der Kleine und klammerte sich an Gernot, der mehr als doppelt so groß war wie sein Sohn. Mit leichtem Entsetzen beobachtete Mathos, wie der Hüne sein Kind von sich schob. Wie konnte er diese lebendige Glücklichkeit abweisen? Der Kasaler Ritter hatte das Bedürfnis, den Jungen in die Arme zu nehmen und all seine Sorgen und Ängste vergessen zu dürfen.


»Verschwinde von hier, auf der Stelle«, murrte Gernot verärgert zu seinem Sohn und schenkte Mathos einen hasserfüllten Blick. »Ich will nicht, dass diese Ritter«, er spie das Wort voller Verachtung aus, »sich dein Gesicht merken und dich in einigen Jahren holen kommen, wenn sie weitere Soldaten für einen weiteren sinnlosen Krieg suchen.«


»Aber Vater, es ist wichtig…«, wisperte der Junge weinerlich. Mathos bemerkte, dass ihm eine Träne über die Wange rann. Das Kind musste eine einzigartige Gabe besitzen, es war ein geborener Held, daran gab es keine Zweifel. Der Ritter schwor sich, dass er den Jungen unter allen Umständen beschützen musste und sollte er in einigen Jahren, wenn der Kleine alt genug war, um ein Schwert halten zu können, nach Soldaten suchen, würde er die Existenz von Gernots Sohn dem König verheimlichen. Er durfte sich niemals der Gefahr einer Schlacht aussetzen.


»Nein, es gibt nichts Wichtigeres als deinen Schutz. Nun verschwinde von hier! Sofort!«, brüllte der Hüne und gab dem Jungen einen leichten Schubs. Weinend rannte er davon.


Warum ist der Mann so rüde zu seinem Sohn?, fragte sich Mathos, spürend, wie seine Wut wieder sofort Besitz von ihm ergriff.


»Ihr seid kein guter Vater«, schimpfte er.


»Schreibt mir nicht vor, wie ein guter Vater zu handeln hat, Silberwald! Ich bin ein sehr guter Vater, der nur das Beste für seine Familie will. Ich möchte nicht, dass Ihr meinen Kindern dieselben Märchen vorgaukelt, die Ihr mir aufzwingen wolltet. Gunnar ist dickköpfig und wäre nie weggegangen, wenn ich ihn nicht so schroff abgewiesen hätte. Es tut mir im Herzen leid, aber es ist die einzige Möglichkeit, ihn vor Euch zu schützen. Meine Familie ist alles, wenn es sie nicht gäbe, hätte mein Leben keinen Sinn mehr, alles wäre vorbei. Begreift ihr jetzt endlich, warum ich nicht in diesen verfluchten Krieg ziehen will?«


»Ja, ich begreife es, wie sonst nie etwas zuvor.« Mathos' Stimme zitterte. Er setzte seinen Helm auf, um sich sicherer zu fühlen, und hievte sich auf sein Ross. »Um die Wahrheit zu sagen: Meine Frau und meine Töchter drängen mich regelrecht in den Kampf, weil sie sich genauso großen Ruhm erhoffen und in der Gunst des Königs stehen wollen. Ich beneide Euch um Euren warmherzigen Sohn. Ich werde unserer Majestät sagen, dass Ihr ein starker und kraftvoller Mann seid, der seinem Land mehr dient, als ich es je kann. Beschützt Eure Familie so wie Ihr es als richtig erachtet, alles Gute dafür. Ich werde Euch in Ruhe lassen, Ihr habt meinen größten Respekt, Gernot Dunkelwald.« Mit diesen Worten klappte Mathos sein Visier nach unten und gab seinen Männern das Zeichen zum Aufbruch.


Der Mann blieb in der Staubwolke stehen, warf seine Axt zu Boden. Dann brach er zusammen.


»Oh Gunnar, es tut mir so leid. Ich wollte dich nur beschützen«, schluchzte er und ließ den Tränen freien Lauf. Er fühlte sich kraftlos, verfluchte sich selbst dafür, dass ihn der Ritter dazu getrieben hatte, seinen Sohn anzuschreien. Gunnar war der liebenswürdigste Mensch, den Gernot kannte. Sein Sohn war davon überzeugt, dass jeder Mensch aufrichtig und tugendhaft war und für sein Alter besaß er eine vielschichtige Weisheit. Es musste ihn furchtbar schmerzen, von seinem Vater weggescheucht worden zu sein.


Gernot erhob sich, er wankte und fühlte Schwindel. Kurz schloss er die Augen; sobald er sich besser fühlte, rannte er los, schrie und suchte nach seinem Sohn. Er stolperte mehrmals über Äste und Wurzeln, rutschte auf dem Moos, zertrat Pilze und Sträucher. Dann stieg ihm Rauchgeruch in die Nase.


»Nein…nein….«


Am Horizont sah er dunkle Wolken aufsteigen. Sein Gutshof brannte!


Rasend vor Sorge hechtete er über den Waldboden, sprang über ein kleines Bächlein, spurtete auf die Lichtung, nur, um von einem grausigen Anblick begrüßt zu werden. Die Flammen fraßen sich durch das Strohdach und die Holzwände, das Feld vor der Hütte war zertrampelt und vom Feuer umschlungen. Schreiend sprang Gernot über zuckende Flammen und duckte sich unter einem abstürzenden Balken hinweg. Die Tür war eingetreten und lag auf dem Boden. Der Hüne trat hustend ein. Links von ihm sah er die aufgeschlitzten Leichen seiner Frau und der Kinder. Wer auch immer hier gewesen war, war nicht zimperlich vorgegangen. Die Hälse waren bis zum Brustkorb aufgeschlitzt worden, seiner Frau und seiner ältesten Tochter fehlten die Kleider. Gernot musste würgen, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Das Feuer fraß bereits an den Leichen. Hinter sich hörte er ein leises Husten. Gunnar! Sein Sohn wankte auf ihn zu, fiel in seine Arme. Seine rechte Hand fehlte. Unwillkürlich musste Gernot an den Knaben denken, der seinen rechten Arm gehalten hatte, in der Hoffnung, dass er wieder angenäht werden konnte. Heulend und nach Atem ringend, hob er Gunnar hoch, verdrängte die schrecklichen Erinnerungen, trat ins Freie.


Die Luft tat ihm gut, doch noch konnte Gernot nicht innehalten. Er lief, das Gewicht seines Sohnes schien ständig schwerer zu werden. Erst, als er mit seinen Kräften gänzlich am Ende war und der brennende Gutshof weit hinter ihnen lag, brach der Hüne zusammen und sackte ins Gras.


»Vater…«, keuchte Gunnar. »Geht es dir gut?«


Gernot brach in Tränen aus. Sogar in dieser Situation sorgte sich sein Sohn um die anderen, statt zuerst um sich. Er antwortete nicht, sondern riss sich ein Stück seiner Hose ab und band es um den blutenden Armstumpf Gunnars.


Ohne gefragt worden zu sein, flüsterte der Junge schwächer werdend: »Sie kamen aus dem Nichts… Berungen… Sie überfielen uns, ich rannte schnell weg, um dich zu holen. Aber du hast dich mit dem traurigen Mann unterhalten und mich weggeschickt… Ich dachte, ich könnte Mutter und die anderen retten, also nahm ich deinen Dolch… Sie schnitten mir die Hand ab. Sie töteten alle… Mich schmissen sie in eine Ecke und beachteten mich nicht weiter. Dabei… wollte ich doch nur… ein… Held sein…«


Gernot zuckte schmerzvoll zusammen. Er verabscheute dieses Wort.


»Oh Gunnar…«


Sein Sohn reagierte nicht mehr, sein schlaffer Körper lag neben ihn, reglos. Gernot strich über die Wangen und die Stupsnase, wischte die Haare aus der Stirn und konnte sehen, wie die liebevollen, blauen Augen brachen.


Gernot hatte an einem Tag alles verloren, er selbst war daran schuld. In seinem qualvollen Schrei lagen Hass, Trauer, Verzweiflung, Todessehnsucht sowie bittere Erkenntnis.





Teil 2: Von Fantastischem,


Geistern und (inneren) Dämonen


Die ersten Geschichten, die ich schrieb, waren Fantastik. Der erste größere Roman, den ich begonnen hatte, aber nie vollendete, war meinem jungen Alter entsprechende religionskritische Fantasy: Es ging um einen König, der mit wenigen Untertanen eine Flutwelle überlebt, eine neue Siedlung gründet und von Schattenwesen bedroht wird. Schon dort war meine Vorliebe für Düsteres erkennbar, es gab seitenweise Gemetzel voller Blut und der geplante (zugegeben: redundante) Titel lautete Der dunkle Schatten. Im Nachhinein bin ich froh, diese Geschichte nicht vollendet und unter Umständen veröffentlicht zu haben, da ich mich von einigen Aspekten der Geschichte durchaus entfernt habe (bis auf die klare Absage an jegliche religiöse Bindung, für die ich nach wie vor stehe). Denn im Laufe der Zeit fand ich Geschichten mit weniger Blut wesentlich spannender, auch wenn ein gewisser Grad Brutalität nicht fehlen durfte, aber für mich rückten die Figuren in den Vordergrund, nicht die Handlung. Die Figuren müssen die Handlung voranbringen, die Geschichte darf nicht die Figuren unterwerfen und dadurch verfälschen, wie es auch Marius von Silberhofen in einer meiner Erzählungen äußert. Das ist meine oberste Maxime, wenn ich schreibe, und zu dieser Erkenntnis gelangte ich, als ich mich von einem meiner Lieblingsautoren enttäuscht abwandte, da seine Romane immer dasselbe Schema aufwiesen, die Charaktere waren austauschbar und nicht mehr realistisch. Auch distanzierte ich mich im Allgemeinen von der Fantasy, weil mir alles zu ähnlich war. Der Zauber, den Orks, Zwerge, Elfen, Helden und Magie früher auf mich ausgewirkt hatten, verflog.


Dennoch ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich in den Buchhandlungen stets in der Fantastikabteilung landete, auf der Suche nach dem einen Fantasyautoren, der besonders war. 2012 fand ich ihn in George R. R. Martin, der bis heute ungeschlagen mein Lieblingsautor ist, nicht nur wegen Das Lied von Eis und Feuer, sondern auch für seine anderen überaus empfehlenswerten Werke und sein Autorentalent. Es gibt keine anderen Bücher, die ich so häufig gelesen habe wie seine, auch auf Englisch. GRRM brachte mich dazu, meinen im ersten Teil erwähnten Fantasyroman völlig umzuarbeiten, jegliche Magie und Kreaturen, die ich trotz meiner Enttäuschung im Roman gelassen hatte, wurde herausgestrichen, es wurde völlig menschlich. Und das ist nach wie vor das Wichtigste für meine Geschichten. Es geht um die Figuren, Charakter, Personen, Menschen. Die dennoch Fantastisches erleben können.


Das Kästchen aus Gold ist eine solche Fantasygeschichte. Wann ich sie genau geschrieben habe, habe ich leider vergessen, aber die Grundzüge meiner High-Fantasy-Welt waren bereits vorhanden, nur etwas fantasiehafter als heute. Von daher können meine fiktiven Chronisten nicht sagen, ob sich die Ereignisse genau so zugetragen haben oder ob die Erzählung nur eine alte Sage ist… In Helden für den König spielte sich die Handlung in Salven ab, nun wird das nördlichste Land des Kontinents Quiriad, Narland, zum Schauplatz der Handlung. Die hier abgedruckte Version habe ich leicht überarbeitet, manche Elemente gefielen mir nicht mehr so gut, einige Stellen fand ich wenig originell (noch weniger originell, als die verbliebenen Passagen…). Das Kästchen aus Gold möchte ich eher als eine Kinder-und Jugend-Geschichte verstehen, aber vielleicht finden auch Erwachsene ihren Gefallen daran. Es wird wohl meine einzige Kindergeschichte bleiben. Ein Dichter wird aus mir übrigens auch niemals werden, aber lesen Sie selbst.


Neben Fantasy hat ein weiteres Genre meine Begeisterung geweckt: Horror. Mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht erinnert sich meine Mutter gerne an eine Aussage, die ich vor vielen Jahren geäußert habe und die vollkommen aufrichtig erklärt, warum ich mich für Horror begeistern kann. Ich wurde am 1. November, also direkt nach Halloween (einem meiner Lieblingsfeiertage natürlich und nicht dieser seltsame Reformationstag), geboren. Darum lautete meine Erklärung: In der Nacht zu meinem Geburtstag hat ein verrückter Wissenschaftler an meiner Mutter herumexperimentiert. Darum bin ich manchmal so gruselig.


Angefangen hat diese Leidenschaft mit Filmen, bis ich auf Graham Masterton, H.P. Lovecraft, Robert W. Chambers, Richard Laymon und ja, auch Edward Lee stieß. Insofern sind in diesem Genre Kreaturen und Grausamkeiten für mich noch akzeptabel, wobei die Umsetzung sehr unterschiedlich möglich ist, was das Schreiben (und hoffentlich auch das Lesen) umso spannender macht.


Balduin von Heinrichen in: Umwege. Eine biographische Geschichte ist möglicherweise die humorvollste, groteskeste Erzählung in dieser Anthologie und kein echter Horror (aber was sind schon Genres, wie auch GRRM mehrmals feststelle), obwohl sie allerlei Kreaturen der Nacht enthält. Ursprünglich war sie als Teil einer Anthologie gedacht, die ich mit meiner Schwester und gemeinsamen Freunden schreiben wollte, vom Prinzip her wie die Wild-Cards-Reihe (hatte ich erwähnt, dass GRRM mein größtes literarisches Vorbild ist?). Es ist uns sogar gelungen, uns einmal zu treffen und viele Ideen zu sammeln, aufzuteilen, wer was schreiben wollte, aber dabei ist es geblieben. Umwege ist das Einzige, was daraus entstanden ist. Bisher. Unter Umständen gelingt es uns vielleicht doch irgendwann, unsere Pläne in die Tat umzusetzen. Dennoch kann die Erzählung über den vom Pech verfolgten Balduin von Heinrichen als Einzelgeschichte verstanden werden. Ich bin auf Lesermeinungen generell gespannt, bei dieser Geschichte würde es mich sehr interessieren zu wissen, ob es sich lohnen würde, weiterhin an der Anthologie festzuhalten oder ob sie keine Leserschaft finden würde.


Die Gasse ist eine Art Geistergeschichte, aber das können Sie am Ende selbst entscheiden. Außerdem ist es die erste Geschichte in dieser Anthologie, die in meiner fiktiven Stadt spielt. Alle anderen Erzählungen, die danach folgen, sind dort ebenfalls angesiedelt, von daher sind einige Überschneidungen, Vermerke oder versteckte Hinweise vielleicht beabsichtigt. Die Inspiration für Die Gasse lieferten mir einerseits meine Neugier nach immer neuen Berichten und Videos von angeblichen Geisterbegegnungen; ob ich daran glaube, ist eine völlig andere Frage. Mir geht es vielmehr um das kribbelnde Gefühl, solche Begebenheiten zu sehen oder davon zu lesen. Daher ist die Erzählung eine kleine Hommage daran. Andererseits waren die ausschlaggebenden Gründe, diese Geschichte zu schreiben, die nächtlichen Ereignisse in der Gasse, in der ich während meines Studiums wohnte. Im Halbschlaf habe ich schon Merkwürdiges gehört, verzerrt durch den Schall, verwirrend durch meine durch die Müdigkeit beeinträchtigte Aufmerksamkeit. Wer weiß, was dort unten wirklich vorgeht…


Sie hieß Emma kann als Thriller eingeordnet werden. Hier zeichnet sich vor allem ab, dass alle möglichen Figuren, die ich mir ausdenke, auch Eigenschaften von mir besitzen. Manchmal vielleicht so stark, dass Leute, die mich kennen, das sicherlich erkennen werden. Ein Beispiel dafür, das möchte ich vorwegnehmen, ist Emmas Schimpftirade über die Erziehungswissenschaft. Auch wenn in der Literaturwissenschaft und Didaktik gern gewarnt wird, das persönliche Leben des Autors nichts zu stark für die Interpretation heranzuziehen, kann ich in diesem speziellen Fall sagen, dass Emma mein Sprachrohr ist. (Mein studiumsbedingter Hass auf die Erziehungswissenschaft ist unter Umständen größer als meine Abneigung gegen Religion.) Bedauerlicherweise muss ich auch sagen, dass die zwei erwähnten Vorfälle, die Emma für ihre Argumentation nutzt, tatsächlich so geschehen sind. Die Idee für Sie hieß Emma kam mir vor einigen Jahren, als ich mit meinen Eltern und meiner Schwester auf dem alljährlichen Rügenbesuch war. Auf der Rückfahrt von den dortigen bekannten Festspielen regnete es, ich blickte aus dem Fenster, malte mir wieder einmal aus, das Herz von Sophie Turner zu erobern (bevor sie mit Joe Jonas zusammenkam!) und plötzlich war die Idee da. Eigentlich hatte ich vor, die Geschichte als Drehbuch zu verfassen, in meiner naiven Fantasie stellte ich mir vor, wie es verfilmt werden würde. Natürlich mit Sophie Turner als Emma und Josefine Preuß als Rebecca. Das wäre mein absoluter Traum gewesen! Allerdings habe ich bei der Konzeption festgestellt, dass es mir mehr Möglichkeiten bietet, die Geschichte als Erzählung zu realisieren, auch wenn ich mich dafür von Sophie und Josefine verabschieden musste. Jedoch geben etliche Geschichten Vorlagen für Filme. Wenn du, Jonas (Renly), also diese Zeilen liest und es geschafft hast, ein Regiestudium zu ergattern, weißt du, wie du dir meine ewige Dankbarkeit sichern kannst…





Das Kästchen aus Gold


In einem Land im Norden gibt es einen großen Wald voller Fichten, Tannen und Kiefern. Keine anderen Bäume wachsen dort. In diesem Wald liegt das ganze Jahr über Schnee, dennoch hausen dort Hasen, Rehe, Elche, Wildschweine, Raben, Krähen, Falken und andere Tiere, die zu flink sind, um sie zu sehen. Der Wald bedeckt das gesamte Gebiet, nur ab und zu gibt es kleine verschneite Lichtungen oder Felder. Dort, in Narland, ist es bitterkalt und jeder, der keinen dicken Pelzmantel, keinen wärmenden Schal, keine festen Schuhe, keine enge Hose, keine wolligen Handschuhe und keine ohrenbedeckende Mütze trägt, würde auf der Stelle erfrieren. Die Menschen haben sich an die niedrigen Temperaturen gewöhnt, vor allem die Kinder finden Freude daran, mit Holzschlitten über die Hügel zu fahren. Doch gibt es im Nordwesten von Narland eine kleine Insel namens Madore, auf der niemals eine Schneeflocke gelandet ist, dafür wachsen dort exotische Pflanzen mit Blüten in allen erdenklichen Farben und Formen, große, kleine, runde, eckige, helle, dunkle. Auf Madore steht eine prächtige Burg, in der der König mit seiner Frau, seinen zwei Töchtern sowie seinen beiden Söhnen wohnt. Jedes Jahr feiern sie ein großes Fest, zu dem alle Narländer eingeladen sind. Also wird es zu diesem Fest immer sehr eng, da die Insel zu klein ist. Für dieses Problem hat sich vor einigen Jahren ein gewiefter Baumeister, Alwin Monde, eine Lösung einfallen lassen: Rings um die Insel herum hat er mehrere Podeste aus feinstem Palmenholz erbaut, die mit reich verzierten Brücken miteinander verbunden sind. Dadurch gibt es genügend Platz für die feiernden Narländer und jeder hat die Möglichkeit, die Insel von all ihren Seiten zu sehen.


Den Höhepunkt des Festes stellt stets der Sängerwettbewerb dar. Aus allen Ländern reisen die besten Balladensänger, Künstler und Traumsängerinnen an, um sich zu messen. Der Beste wird vom König reich belohnt und darf ein Jahr lang der Hofsänger sein, was für jeden eine große Ehre darstellt. Auch dieses Jahr sind mehr als zweihundert Männer und Frauen angereist, ein jeder in der Hoffnung mit seiner Stimme begeistern zu können. In wenigen Stunden würde der Wettbewerb beginnen, die meisten Teilnehmer sangen sich bereits ein, Madore versank förmlich in den unterschiedlichsten Gesängen und Tonlagen.


König Flambart Gerge Tiefkinn trat auf seinen Lieblingsbalkon, an dessen Metallgeländer sich grüner Efeu entlang rankte, der rotleuchtende Blüten besaß, die nach Zimt und Honig rochen. Nicht nur deswegen war es der Lieblingsbalkon des Königs, sondern auch, weil er einen hervorragenden Blick über den gesamten Festplatz hatte, auf dem sich Menschen aus allen Ländern Quiriads und sogar anderen Kontinenten herumtrieben. Jeder einzelne Festbesucher war fröhlich gelaunt, vergaß seine Alltagssorgen und freute sich gespannt auf die Künstler. König Flambart selbst war sehr aufgeregt, was die jüngste Teilnehmerin zu bieten hatte. Sie war ein kleines, siebenjähriges Mädchen aus Salven, mit kastanienbraunem Haar, blauen Augen und einer glasklaren Stimme, die scheinbar jeden in den Bann zog. Ihre Mutter war eine berühmte Traumsängerin, die ihr Talent offensichtlich vererbt hatte. Das Mädchen trug hübsche Kleider, in rotblauem Muster mit grünen Punkten. Es sah gewöhnungsbedürftig aus, doch je länger König Flambart es betrachtete, desto besser gefiel es ihm. Er beobachtete, wie sie mit seiner Tochter Lumia durch den Garten schlich und dem Flug eines Schmetterlings folgte. Der König hätte sich gerne mit der Traumsängerin unterhalten, doch er hatte ihren Namen vergessen und einfach »He, Mädchen!« zu rufen, erschien ihm zu plump. Außerdem tummelten sich in dem Garten dutzende Mädchen und es wäre ihm höchst peinlich gewesen, wenn alle zu ihm aufgesehen hätten, wenn er so gerufen hätte. Schließlich war er ein König und ein König musste ein Vorbild sein und ein Vorbild kannte die Namen der Sänger. Er überlegte, wie er sie dann ansprechen sollte und bekam nicht mit, wie sich seine Frau neben ihn stellte.


»Du scheinst sehr vertieft zu sein, mein Lieber«, flüsterte sie ihm ins Ohr, woraufhin er erschrocken zusammenzuckte.


»Mariann, ich habe gar nicht bemerkt, dass du dich wieder einmal an mich herangeschlichen hast. Du siehst bezaubernd aus in diesem lila Kleid, es betont deine grünen Augen und dein rotes Haar.« Er stockte. »Rotes Haar? Seit wann hast du denn rotes Haar?«


»Schön, dass es dir aufgefallen ist«, lachte die Königin. »Ich habe es mir vor wenigen Minuten gefärbt. Unten hat ein Händler aus Ai Kardan seinen Stand errichtet, er verkauft verschiedene Sachen, unter anderem Krebspulver, womit du deine Haarfarbe ändern kannst.«


»Krebspulver?«, fragte der König entsetzt. »Du reibst dir Krebse ins Haar? Stinkst du dann nicht etwas nach Fisch?«


»Nein, nein, keine Sorge. Der Händler erklärte mir, dass die Krabben und Krebse am Meer nachts an den Strand kommen und die Männchen dort gegeneinander kämpfen, um den Weibchen zu imponieren. Damit sie den Kampf gewinnen können, schärfen sie ihre Scheren an Steinen. Die kleinen Stücke, die sie abschaben, sammelt der Mann dann ein und bereitet daraus ein Pulver. Ich bin damit zufrieden, du auch?«


»Ja, selbstverständlich. Es sieht so aus, als ob du nie eine andere Haarfarbe gehabt hättest. Hast du es schon den Kindern gezeigt?«


»Manner und Harvel meinten liebevoll, ich sehe aus wie eine Hexe und Enias ist sofort zum Stand gerannt, um ihr eigenes Pulver zu holen. Nur Lumia habe ich nicht gefunden.«


»Sie spielt unten im Blumengarten mit dieser kleinen Traumsängerin.«


»Mit Florana?«


König Flambart überlegte kurz. Er wollte nicht unbedingt zugeben, dass er den Namen nicht kannte, aber seine Frau durchschaute ihn auf der Stelle.


»Du erinnerst dich nicht mehr an ihren Namen, habe ich recht? Oh, das ist mein kleiner flaumiger Flambart.« Mariann kicherte und gab ihrem Mann einen Kuss auf den Mund. Unter dem Balkon hörten sie Manner und Harvel, die beiden Söhne, lachen und schnell davonrennen, als sie mitbekamen, dass sie von ihren Eltern bemerkt worden waren.


»Diese Rabauken werden auch immer aufmüpfiger«, musste der König lachen, indes er seinen dicklichen Bauch hielt. »Als ich in ihrem Alter war, habe ich mich so etwas nicht getraut.«


»Hast du nicht?«, wurde Flambart von Mariann geneckt. »Ich erinnere mich sehr gut an einen kleinen Jungen, der mir unbedingt zeigen wollte, wie Erwachsene sich richtig küssen, um es mit mir nachzueifern. Dafür hat er mich heimlich an das Zimmer seiner Eltern gebracht, die Tür einen kleinen Spalt geöffnet und sehnsüchtig darauf gewartet, dass sich die Lippen der beiden berühren würden. Dummerweise wurden wir von der Münzenmeisterin erwischt und mussten in der Küche helfen.«


Flambart musste noch lauter lachen, wodurch er damit die Blicke derer auf sich zog, die unten durch den Garten schlenderten. Auch seine Tochter Lumia und die Traumsängerin sahen verwundert auf den Balkon. Die Prinzessin winkte ihrem Vater, das kleine Mädchen neben ihr tat es ihr gleich. Lächelnd erwiderte der König den Gruß, wandte sich kurz ab und fragte seine Frau flüsternd: »Wie hieß sie gleich noch einmal?«


»Florana. Florana Herzblick, Tochter von Cassi Herzblick. Du solltest dich bemühen, dir ihren Namen zu merken, sie scheint sehr vielversprechend zu sein. Komm, wir müssen uns auf den Wettbewerb vorbereiten.«


»Ja… Sicher doch, sicher.« Der König holte tief Luft, folgte seiner Frau in die Gemächer, wobei er sich fragte, warum er ein Problem hatte, sich ausgerechnet diesen Namen nicht merken zu können.


Zur selben Zeit schlich sich eine Person an den Wachen vorbei. Sie war in einen dunklen Mantel gehüllt, die Kapuze war tief in das Gesicht gezogen, damit sie niemand erkannte. Vorsichtig tippelte sie durch die Gänge, spähte kurz durch die Türen, um zu erkennen, was sich dahinter befand. Die Burg wirkte von außen nicht sehr groß, doch die Gänge waren verwinkelt und boten genügend Möglichkeiten, hunderte Räume zu errichten. Hier befand sich ein Waschzimmer, da eine Küche, dort eine Bibliothek, dann ein Schlafgemach. Wie es schien, folgte die Raumverteilung keinem bestimmten Muster. Gut so, das stärkte nur die Spannung, die die Gestalt verspürte.


Wo ist nur diese verfluchte Schatzkammer?, dachte sie. Sicherlich wird sie stark bewacht sein, aber ich habe genügend Mittel, um die Soldaten auszuschalten. Ich muss sie nur finden, schnell agieren und auf der Stelle verschwinden. Ich habe nicht mehr viel Zeit.


Die verhüllte Person bog rechts in einen Korridor, der mit Gemälden der königlichen Familie geschmückt war, und lief eine lange Treppe hinab. Ein modrig-muffiger Geruch schlug ihr entgegen und ließ sie husten. Wohin der düstere Gang wohl führte? Unten angekommen erstreckte sich ein langer Flur, lediglich erleuchtet von einem Dutzend Kerzenhaltern, die schon Moos ansetzten. Schneller werdend eilte die Gestalt vor, nur um vor einer einfachen, verschlossenen Holztür anzugelangen. Sie legte ihr Ohr an und lauschte. Dahinter schien der Garten zu liegen, denn sie konnte Dudelsäcke, Trommeln und das Treiben auf dem Markt hören. Und zwei sich nähernde Stimmen.


Erschrocken sprang die Person zurück, blickte sich nach einem Versteck um und entdeckte eine kleine Kommode, unter der sie sich verkroch. Der schwarze Mantel verhinderte, dass sie in der Dunkelheit entdeckt werden konnte. Die Tür schwang behände auf und zwei kleine Mädchen traten ein, vertieft in ein Gespräch.


»…einsingen sollte, wenn ich gewinnen möchte. Es ist eine riesige Ehre für mich, dass dein Vater mich für den Wettstreit zugelassen hat.«


»Ich bin mir sicher, du wirst es meistern, Florana. Niemand singt besser als du, nicht einmal die Vögel, die hier auf Madore herumflattern.«


»Vielen Dank. Aufgeregt bin ich trotzdem furchtbar sehr.«


»Weißt du, was mir immer hilft, wenn ich aufgeregt bin? In meinem Zimmer habe ich ein kleines Kästchen aus Gold, welches ich dann immer reibe. Ich denke, das bringt mir Glück, zumindest beruhigt es mich. Wenn du willst, zeige ich sie dir. Geteiltes Glück ist wahres Glück. Nicht wahr?«


»Ich danke dir, du bist so nett zu mir.«


»Ich bin eine Prinzessin und muss nett zu meinen Untertanen sein. Und zu meinen Freunden, du gehörst dazu. Wir sollten uns beeilen, wenn du das Goldkästchen noch sehen willst.«


Interessant, sprach die Gestalt in Gedanken. Scheinbar sind diese beiden Gören goldwert. Mein Tag ist gerettet.


»Meine lieben Angereisten, liebe Narländer, ich freue mich sehr, euch alle zum diesjährigen Sängerstreit willkommen zu heißen. Im Namen der königlichen Familie Tiefkinn von Madore begrüße ich die Teilnehmer und wünsche viel Glück.«


Die Stimme des kleinen Herolds schallte über den gesamten Garten hinweg. Der untersetzte Mann trug ein purpurrotes Wams, eine braune Strumpfhose und Schuhe mit langen gewundenen Schnäbeln. Er stand auf dem Lieblingsbalkon des Königs und sah herab auf die versammelte Menge, die endlich die Sänger hören wollte. Es bereitete ihm Freude, die glücklichen und erwartungsvollen Gesichter zu sehen, doch noch begann es nicht. Noch konnte er die Spannung aufbauen, was ihm fast noch mehr Freude bereitete.


»Sie sind aus allen fünf Ländern Quiriads gekommen, unsere tapferen Traumsänger, Künstler, Balladensänger, Wunderzungen, Lippenbläser und Musikanten. Aus Norlingen, Salven, Berungen, Ai Kardan und Narland sind sie angereist, um uns zu begeistern und zu verzaubern, um uns in ferne Welten zu entführen und uns wunderbare Bilder in den Verstand zu brennen, um ihr Können zu beweisen und um ruhmreich in ihre Heimat zurückkehren zu können. Doch bevor es soweit ist«, jubelte der Herold zu den begeisterten Zuhörern, »bitte ich alle Teilnehmenden hier auf den Platz und erteile dem König das Wort.«


Unter Applaus verließ der Herold den Balkon und rannte schnellstmöglich hinunter in den Garten, damit er das Spektakel aus nächster Nähe erleben konnte. Währenddessen erhob sich Flambart von seinem Thron, der auf einer Tribüne im Garten stand, lächelte seiner Familie zu, die neben ihm saß, und richtete sich an die Versammelten. Mit Vorfreude beobachtete er den Sängereinzug auf der saftig grünen Wiese. Rund um den hohen Brunnen, auf dem eine steinerne Nixe saß, kamen sie zusammen: Kleine, Große, Dünne, Dicke, Hellhäutige, Dunkelhäutige, Männer, Frauen, Alte, Junge. In den unterschiedlichsten Kleidungen standen sie da, von einfachen Leinengewändern über edlere Samthemden bis hin zu imposanten Kleidern, manche mit Hüten, andere mit dünnen Handschuhen (bei dem Großteil war es als Schutz gedacht, damit sie sich nicht an den scharfen Saiten ihrer Instrumente schnitten, aber bei einigen, die gar keine musikalische Begleitung hatten, wirkte es eher so, als ob es modisch aussehen sollte). Diejenigen, die nebenbei noch Instrumente spielten, hatten dafür Lauten, Gitarren, Maultrommeln, kleine Trommeln oder kleine Handharfen mitgebracht.


»Es ist mir eine große Freude und vor allem Ehre, dass sich wieder einmal so viele bereit erklärt haben, das Jahresfest zu einem ganz besonderen Erlebnis zu gestalten«, erhob König Flambart seine Stimme, wobei ihn Nervosität überkam. Er war es nicht gewohnt, von so vielen Augen zur gleichen Zeit auf einmal angestarrt zu werden. Gerade auch, weil er eine besondere Mitteilung verkünden wollte. »Eine Neuerung besteht in diesem Jahr darin, bei uns die wohl jüngste Traumsängerin zu haben, gerade sieben Jahre jung, aus dem salvenischen Dörfchen Silberader.« Jetzt kam es darauf an. Flambart musste kurz nachdenken, doch glücklicherweise konnte er sich schnell genug an ihren Namen erinnern. Damit war die erste Hürde geschafft. »Willkommen Florana Herzblick, viel Erfolg. Diesen Erfolg wünsche ich selbstverständlich allen!«


Die kleine Sängerin wurde rot und machte einen scheuen Knicks, jeder applaudierte ihr sowie den anderen Eifrigen. Zwar beneideten manche Künstler das Mädchen, dass sie aus der Masse so hervorgehoben wurde, aber der Ehrenkodex verlangte Gerechtigkeit und keinen zu großen Neid, daran hielt sich auch jeder, denn jeder wollte mit seiner Kunst anerkannt werden. Erst Jahre später würde es einen großen Streit zwischen einer Schauspielgruppe und einigen Sängern geben, doch das ist wieder eine andere Geschichte.


Wieder durfte der Herold die Ansagen machen, danach rief er einen älteren, graubärtigen Mann aus Berungen hervor, der sich Julius von Sangesdorn nannte. Er packte eine Handharfe aus einem Jutebeutel, verneigte sich vor der königlichen Familie und setzte sich in das Gras.


»Dieser Wettbewerb soll mit einem humorvollen Lied beginnen, welches ich vor einigen Jahren für meine Schwester schrieb. Es nennt sich Von der Immerdurstigen, die Melodie dazu ist eine bekannte Weise in Berungen, ich bin mir sicher, der Großteil der Anwesenden wird diese kennen«, erklärte Julius von Sangesdorn mit einer sanften Bassstimme. Dann begann er die Saiten in einer leichten, hüpfenden Melodie zu zupfen.


»Ich traf sie das erste Mal


vor einem Jahr, vor einem Jahr.


Sie wirkte zunächst ziemlich fahl,


vor einem Jahr, vor einem Jahr.


Doch als sie mir in die Augen sah,


vor einem Jahr, vor einem Jahr,


da wusst' ich nicht, wie mir geschah,


vor einem Jahr, vor einem Jahr.


Sie nannte mir ihren Namen,


den ich ganz besonders fand.


Ganz anders als die Damen,


vor denen ich bisher sonst stand.


Wir sahen uns noch lange an,


von Angesicht zu Angesicht.


Fühlten uns geborgen,


sicher und aufgehoben.


Ich fragte sie den Tag darauf,


ob sie mich begleiten wollte.


Sie nahm es sofort in Kauf,


in den Augen ihres Vaters – gar eine Revolte.


Dennoch konnten wir reisen, unversehrt.


Durchstreiften Wiesen, Wald und Felder,


wären niemals umgekehrt,


kannten uns nur selber.


Eines Nachts dann aber, seht,


wir waren weitgereist,


da gab's in einem Gasthaus wunderbaren Met,


und ein Schwein, das hat sie allein verspeist.


Da packte sie auf einmal


ein unsagbarer Durst,


sie rief es keine zweimal:


Das war eine salzige Wurst!


Die Diener und die Wirtin,


sie sahen voller Grauen,


ja, hört genau hin,


da staunen auch die Frauen.


Meine Dame mit besonderem Namen,


trank einen Wasserkrug nach dem anderen aus.


So viel sie ihr auch gaben,


es war ein Saus und Braus.


Ein, zwei, dreie, viere.


Nicht Krüge, nein Fässer!


Es glich schon fast einem Tiere,


es wurde auch nicht besser!


Sie trank und trank und trank


und wurde bleich und bleicher.


Ich dachte schon, sie wäre krank.


Die Wirtin rief: Ich komme gleicher!


Wir haben bloß kein Wasser mehr,


es tut mir wirklich leid, ganz, ganz sehr.


Der Brunnen liegt weit außerhalb.


Ich muss dorthin geschwind.


Das arme, arme Kind!


Doch sie musste dorthin nicht rennen,


meine edle Dame,


so konnte ich's erkennen,


hatten ihren Durst gestillt.


So hoffte ich doch sehr,


dass sie trank kein Wasser mehr.


Sie lachte mich ganz laut an.


Sprach: Mein lieber guter Mann!


Mein Name ist zwar die Immerdurstige,


doch dieses Fleisch war so versalzen,


ich spürte meine Zung' umwalzen.


Ich braucht' das Wasser mehr als alles andere


Und du warst für mich da.


Darum sag' ich heute: Ja!


Ich werde deine Frau!


Ich konnte mein Glück nicht fassen,


ich konnte diese Maid nicht hassen.


Wir heirateten am selben Tag,


bis heute ist sie, was ich am meisten mag.


Und hat sie wieder Durst so groß,


setz ich sie zu mir, auf meinen Schoß.


Gieße ihr ein, was sie verlangt,


wofür sie mir mit einem Kusse dankt.


Ich traf sie das erste Mal


vor einem Jahr, vor einem Jahr.


Sie wirkte zunächst ziemlich fahl,


vor einem Jahr, vor einem Jahr.


Doch als sie mir in die Augen sah,


vor einem Jahr, vor einem Jahr,


da wusst' ich nicht, wie mir geschah,


vor einem Jahr, vor einem Jahr.«


Die Gäste lachten über den gesungenen Text und belohnten den Berungen mit lautem Beifall sowie Jubelrufen. Zufrieden gesellte sich der Sänger mit seiner Handharfe zurück zu den anderen und wartete gespannt auf den nächsten.


Es folgten etliche Balladen, Lieder, Hymnen, Weisen und Traumtexte, sie alle wurden hervorragend dargeboten, wobei sie unterschiedliche Gefühle verbreiteten. Sie erzählten von unerwarteten Begebenheiten, gefährlichen Abenteuern, historischen Ereignissen, tragischen Geschichten, Liebesbeziehungen, handelten von Freundschaft, Tapferkeit, Heldentum, Glück oder Unglück, Ängsten und zogen jeden Zuhörer in den Bann. Dann war es soweit, dass Florana ihren Auftritt hatte. Der Herold kündigte sie an, worüber König Flambart glücklich war, denn er hatte ihren Namen bereits wieder vergessen, was ihn sehr über sich selbst ärgerte.


Die junge Traumsängerin trat vor die Menge, ruhig atmend, leicht aufgeregt und mit dem Wissen, dass ihr das Streicheln des Goldkästchens sicherlich Glück bringen würde. Auf der Tribüne der Königsfamilie suchte Florana die Prinzessin und nickte lächelnd in ihre Richtung, Lumia winkte ihr aufmunternd zu.


»Bevor ich mit meinem Traumtext beginne, möchte ich mich noch einmal für die Erlaubnis, an diesem Wettstreit teilzunehmen, obwohl ich eigentlich zu jung bin, bedanken«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich hoffe sehr, dem Erbe meiner Mutter gerecht zu werden, dafür habe ich mich entschieden, ein von mir geschriebenes Traumlied vorzustellen. Es handelt über eine alte Sage, den Nordmann im Wald, der sich in eine Naturgeborene verliebt.«


Florana trat einen Schritt vor, schloss ihre Augen und begann, eine langsame, erhabene Melodie zu summen. Erst tief, dann höher werdend; damit schien es, als ob Violinen und Bässe gestrichen werden würden, deren Klänge jeden in einen traumartigen Zustand versetzten. Selbst, als die begabte Sängerin ihr Summen abklingen ließ und ihre Verse begann, hingen die instrumentalen Töne noch in der Luft.


»Einst, vor langer dunkler Zeit lebte im Wald ein Mann.


Er hauste allein in seiner Hütte, umgeben von Reh und Wild.


Keine andre Freud' war ihm gegeben, als ein sanfter, zarter Gesang.


Er klang so rein, erhaben, wunderbar und zauberhaft, ja gar so mild.


Ihm war nicht bewusst, woher nur diese Stimme kam.


Sie schien entfernt, doch nah; begleitete ihn tagaus, tagein und andernorts.


Fast dacht' er schon, sie lebe nur in seinem Kopf, doch das wäre zu infam!


Nein, solch Lieblichkeit musste wahrhaft existieren, sie musste wahrhaft sein!


Jeden Tag schien sie feiner zu singen, immer klarer und fester zu erscheinen.


Oh, so dacht' der Mann, oh, ich wünscht' diese Stimm' wär' mein.


Es zog ein Mann vor langer dunkler Zeit durch den Wald,


wohl fest entschlossen, den Ursprung seines Glücks zu finden.


Selbst in einer engen schmalen Höhle war der Gesang noch nicht verhallt.


Kost' es, was es wolle. Diese Stimme ist alles was ich hab', ich werd' mich schinden.


Irgendwo muss sie doch beginnen, kann nicht entstanden sein aus dem Nichts.


Was ist das? Ein heller Schein? Ist das der Weg, der Weg des Lichts?


Er fühlte, wie sein Herz schnell und schneller schlug, er fühlte Liebe nur.


Dem Licht lief er entgegen, fand das Ende der Höhle schnell.


Draußen angelangt musst' er blinzeln, es war schlicht zu hell.


Doch vor ihm lag, obwohl er es nicht sah, nur spürte, eine Spur.


Sicher war es ihm, dass sie ihn zu der Stimme bringen würde,


daran gab es keinen Zweifel. Er war dem Ziele nah


und konnte bald gar nicht glauben, was er alsbald sah,


denn vor ihm stand eine junge, wunderschöne Maid, voller Reinheit und ohne Hass.


Schnell sprang er über eine grobe Wurzel, seine letzte Hürde.


Die Frau erblickte ihren Retter, dem sie so lange schon gesungen.


Ich bewundre dich, du stolzer Recke, sang sie sonnenklar, es ist dir endlich gelungen.


Du hast mich gefunden, deine Quelle deiner Kraft,


es ist bald geschafft, geschafft, geschafft.


Komm zu mir, küss' mich aus der Starre, komm herbei


und gib mir deine Liebe, die ich dankend dir erwidere,


und lass mich frei.


Nur wisse vorher, dass ich hier geboren, im dunklen kalten Wald,


darum ist es verboten, dass du mein Gemahl mir werden kannst.


Doch so lange meine Stimme niemals nie erschallt


können wir glücklich sein, wenn wir uns haben, du nach


mir wahrhaft verlangst.


Dem Manne wurde warm ums Herz, er wusste nicht,


wie ihm geschah.


Er sah der Schönheit auf das blonde Haar, Augen himmelblau und mit schönem Mund,


schmale Schultern, schlanker Bauch, zarte Hände und


kindliche Wangen rund.


Ganz anders als er, kräftig und stark, dennoch war er


sicher und schrie: Ja!


Nur mit dir an meiner Seite kann ich leben, werd ' ich


froh und munter.


Niemand kann uns trennen, auch nicht des Königs Recht


und es wird gleichen einem unerwarteten Wunder,


sollt' jemand etwas gegen uns sagen,


so werde ich zu ihm gehen und es wagen


ihm in die Augen zu sehen und zu rufen: Seid Ihr erbost,


so kommt und sprecht!


Er nahm die Liebliche in seine Arme, drückte sie an sich fest.


Der Kuss der beiden unvergesslich war, sie fühlten sich wie nie zuvor.


Sie schmiegte sich an ihn, geborgen und sicher, flüsterte ihm in sein Ohr:


Die Natur war meine Heimat immerdar, ich folg' dir wohl in dein Nest.


Hand in Hand und im Geiste vereint verließen sie den dunklen Wald auf der Stelle,


erreichten auch die kleine Hütte des Mannes auf die Schnelle,


wo sie sich liebten und die Liebe lebten.


Leider, wie es oft so ist, sollt' ihr Glück nicht ewig währen,


zunächst konnt' sie ihm kein Kind gebären,


dann stieß eines Tages noch ein Spitzel des Königs zu ihnen,


riss die Tür auf und verlas das gültige Gesetz,


dass es verboten, dass Naturgeborne und Erhabene sich lieben,


die Schöne wurde gefangen im eisernen Netz,


der Mann hingegen unterlag den Hieben.


Er wachte auf in dunklen Tagen,


wusst' nicht wo er war und gedachte seiner armseligen Frau,


dann spürte er Holz unter sich, musst' liegen auf einem Wagen.


Über ihm zogen dunkle Schwaden, der Himmel war furchtbar grau.


Neben sich erblickte er, noch gefangen im Netz, die arme Seele,


die er mehr liebte als je ein Mensch begreifen kann.


Hüte dich vor diesem Weib!, zischte da der Spitzel. Ich sage dir, sie stehle


deine Gedanken, deinen Geist, dann bist du verwaist,


merk es dir, du alter Mann.


Ich bringe euch zu meinem Herren,


der wird dich in den Kerker sperren.


Sie aber, sie wird brennen noch in einer Woche,


ihren Körper schmeiß' ich dann in ein Loche.


Vor Wut und Trauer konnte unser Mann nicht denken,


er raffte sich auf, packte den Spitzel und rief:


Du redest mehr als du begreifst, ich werde mein Herz ihr schenken.


Wenn du dich uns in den Weg stellen willst, nur zu! Mein


Dolch wird stecken in dir tief.


Fast schon überhörten sie die gebrechlichen Worte, die


die Schöne von sich gab:


Lass ihn uns zum König bringen, wir sind Gesetzesbrecher,


glaube mir, mein Geliebter, so sehr ich dich auch mag,


doch kenn' ich meine Strafe, es ist der Todesbecher.


Wenn ich ihn leeren muss, um dir noch näher zu sein,


so geh' ich doch das Wagnis ein.


Meine Liebe kann nichts bezwingen,


auch im Tod werd' ich zu dir dringen.


Fürchte nicht, was kommen wird, wir können es nicht


ändern, nicht wissen.


Sei standhaft, tapfer, mutig stark, dann werden wir uns küssen.


Mit diesen Worten schloss sie ihre Augen, verfiel in einen ruhigen Schlaf.


Der Mann ließ den Spitzel los, er wurde niedergestoßen.


Der Wagen rollte durch den Wald und hielt vor einem alten Schloss.


Seine Geliebte wurde gesperrt in das tiefste Verließ,


zu dem Spitzel und dem Wagen und dem Mann


kam angeritten in edler Kleidung und auf stolzem Ross


der König, der nicht unsrer heute ist, und rief: Du da!


Auf der Stell' heran!


Du wagst es zu lieben dieses Weib, welches ich vor Jahren verstieß?


Sie ist unwürdig, einen Menschen wie dich zum Mann zu haben,


sie darf sich nie wieder an deinen Lippen laben.


Dich selbst erwartet eine Bestrafung, die du nie vergisst


Und so sehr du auch dein arges Weib vermisst,


ihr werdet euch nie wieder sehen, nie wieder halten.


Das ist mein Wille, es ist das Recht, das nun muss hier walten.


Bleich wurd' unser lieber Mann ganz aus dem Norden,


er konnte es nicht begreifen, konnte kaum noch aufrecht stehen.


Dann wurde er weggezerrt, von des Königs rauen Horden,


er musste von ihnen gehalten werden, konnte nicht mehr gehen.


In der Zelle brach er in sich zusammen.


Er konnte nichts sehen in dem Licht, dem klammen.


Am selben Abend wurde seine Tür geöffnet, herein


stürmten Mann mit Schwert und Schild,


die brüllten: Dein Weib wird leiden, sie wehrt sich und ist wild!


Der Mann hörte ihre Worte nicht, verschloss sich vor


der ganzen Welt.


Auf dem Platz sah er einen Scheiterhaufen, ihn packte


das blanke Grauen.


Na, da bist du ja, du Verbrecher!, kicherte der Spitzel


arg. Ich bin sicher, dass es dir gefällt.


Ich selbst werde die Ehre haben, das Feuer zu entfachen


und deiner ach so geliebten Naturgebornen in die Augen


zu schauen


und dabei werde ich vor Freude immer wieder lachen.


Als dann das Feuer brannte und die Schöne schreien konnt',


brach der Mann seine Fesseln durch, sah den Mond.


Er sprang durch die Flammen.


Schrie ihren Namen.


Klammerte sich an sie fest,


er nicht mehr los sie lässt.


Beide sehen zu dem Mond hinauf,


da zerfällt der hölzern Hauf.


Ist es rechtens, dass zwei Liebenden mussten leiden?


Nur weil das Gesetz verlangte, dass sie sich mussten meiden?


Der Spitzel und der König fühlten sich sicher,


verfielen in lautes und böses Gekicher.


Dachten, sie wären die Sieger im ganzen Spiel,


doch das ist eine Lösung, die keinem gefiel.


Denn die Liebe ist stärker als das Recht.


Und jeder, der sich dessen sicher ist kann jede Nacht


zum Himmeln seh'n.


Neben dem Mond zwei prachtvolle Sterne steh'n.


Es sind der Mann und seine geliebte Frau.


Wenn ich des Nachts zu ihnen schau'


wird mir bewusst, dass es die Liebe gibt,


so sehr sie auch verborgen scheint.


Irgendwo ist jemand, der es stets gut mit dir meint.


Findest du dieses Glück


Halt' es fest!


Schick' es nie zurück!


Irgendwann werden zwei weitere Sterne erscheinen,


und immer wieder werden neue erleuchtet werden.


Die Sterne zeigen uns die wahre Liebe, bewacht sie.


Bewahrt sie.


Und vergesst sie nie.«


Nicht nur Florana hatte Tränen in den Augen, weil sie sich immer mehr in ihre Geschichte vertieft hatte, sondern jeder war gerührt, einige Zuhörer lagen sich in den Armen. Von daher dauerte es eine Weile, bis sie sich gelöst hatten, um in den tosenden Beifall einzustimmen. Die junge Traumsängerin lächelte und freute sich sehr, dass sie solche Emotionen geweckt hatte. Der Herold schniefte in ein großes Taschentuch und verkündete das Ende des Wettbewerbs. Schnell stand ein Sieger fest. Florana hatte sich ihren Triumph zu Recht erkämpft, auch wenn sie die Jüngste war, jeder akzeptierte die Entscheidung und freute sich für sie.


Die Zeremonie fand im festlichen Rahmen statt, alle waren zu einem großen Festmahl eingeladen und durften an der Seite der königlichen Familie sitzen. Es roch nach Bratensoße, Zimt, Nelken, Marzipan, Schokolade, Wein, Wasser sowie Frischgebackenem, als die Bediensteten die Speisen auf Silbertabletts und Holztafeln servierten. Die Köche hatten sich selbst übertroffen und bewiesen, wie meisterhaft sie ihr Handwerk verstanden.


Zu Beginn gab es Wasser in den verschiedensten Geschmacksrichtungen, die über Minze, Erdbeeren, Honig bis hin zu Thymian, Dill und Basilikum reichten. Wie ihnen dies gelungen war, verschwiegen die Köche schmunzelnd. Dazu wurde ein köstlicher Salat mit Gurken, Tomaten, Paprikastreifen, Petersilie, Rucola und Rapunzel gereicht, verfeinert mit Dill und Nelken. Die Schüsseln waren gerade geleert wurden, als der nächste Gang aufgetragen wurde: köstliches Zimtbrot mit Kürbiskernen, rote und weiße Weine, frische Milch, dunkles Bier, Kräuter- oder Früchtetee, gebratenen Kartoffeln, Hühnerbrüste umhüllt mit Marzipan, gebackener Fisch, marinierte Pute gefüllt mit Hase sowie Erbsenbrei und Möhrchen. Das war noch nicht genug, denn zum Abklang wurde Vanillepudding mit Rosinensoße serviert.


Lumia und Florana saßen nebeneinander. Sie schwärmten über das Mahl, worüber Manner und Harvel mehr als belustigt waren.


»Ihr kleinen Jungs versteht den wahren Geschmack einfach nicht«, verteidigte Enias ihre jüngere Schwester und die Traumsängerin. »Ihr solltet neben euren Ritterspielen auch die echten Freuden des Lebens genießen.« »Und die wären?«, fragte Harvel kichernd.


»Etwa sich die Haare mit Krebsen färben, um sich damit damenhaft zu fühlen?«, fügte Manner hinzu und fuhr mit seiner Gabel durch die frisch gefärbten Haare von Enias.


»Lass das! Ich will nicht, dass du mich aus Versehen verletzt. Florana, ich kann dir versichern, kleine Brüder sind eine Qual. Auch wenn ich traurig wäre, wenn ich sie nicht hätte.«


»Enias kommt wieder einmal ins Schwärmen, obwohl hier nicht einmal hübsche Prinzen aus anderen Ländern anwesend sind«, prustete Harvel, wobei er sich an einer Kartoffel verschluckte, was für Gelächter auf der weiblichen Seite sorgte.


Die ausgelassene fröhliche Stimmung verflog auf der Stelle, als der Hauptmann der Wache, Rhortung Wimpelling, in seiner grauschwarzen Rüstung anmarschiert kam. Er war groß, muskulös, kräftig und hatte ein kantiges Gesicht mit scharfen Augen und einer Hakennase. Nur noch wenige Stoppeln zierten seine glatte Kopfhaut, seinen Helm trug er unter dem Arm, das Langschwert steckte in der Scheide und sein Wappen, eine Krähenkralle, prangte auf dem Brustteil seiner schweren Rüstung. Er stolzierte quer durch den Garten, blieb vor dem Tisch des Königs stehen und beim Verneigen genoss er das Gefühl, von tausenden Augen angestarrt zu werden.


»Mein König«, setzte er mit seiner blechernen Stimme an. »Ich bringe schreckliche Kunde, Ihr wurdet bestohlen. Das heißt, vielmehr wurde Eure Tochter Lumia bestohlen. Gerade ging ich meine Runde durch die Burg, um zu kontrollieren, ob die wertvollsten Gegenstände an ihren Plätzen waren. Sobald ich das Zimmer Eurer Tochter betrat, wurde ich misstrauisch, da die Tür leicht offen stand. Voller Schrecken erkannte ich, dass ihr Kästchen aus Gold, welches immer auf dem Podest am Fenster steht, verschwunden war. Mein Herr, unter uns befindet sich ein Dieb!«


Lumia war entsetzt, ihr Kästchen bedeutete ihr alles. Auch der König wurde bleich und klammerte sich an der Arm von Mariann, ehe er sich an seine Tochter wandte und fragte: »Bist du dir sicher, dass du sie immer dorthin stellst und nirgends wo anders?«


»Ja, das mache ich immer! Sie ist zu wertvoll, als dass ich sie irgendwo verlieren würde.« Lumia konnte ihre Tränen kaum zurückhalten, Enias und Florana legten tröstend ihre Arme um sie.


»Mit Verlaub, König Flambart, aber ich beobachtete, wie Eure Tochter mit dieser Traumsängerin vor dem Wettbewerb das Gemach betrat und ihr diese Schachtel zeigte«, brummte Rhortung, indes er Florana anklagend betrachtete. »Meine Wächter und ich haben stets wachsame Augen, kein anderer betrat den Raum, weswegen ich stark annehme, dass diese kleine Göre hinter dem Diebstahl steckt. Als ob ihr der Sieg nicht ausreichen würde!«


»Ich habe das Kästchen nicht gestohlen!«, verteidigte sich Florana. »Lumia war mit mir die ganze Zeit in ihrem Zimmer. Sie kann meine Unschuld beweisen!«


»Das stimmt, sie war es nicht.« Lumia sah ihrem Vater in die Augen. Sie kannte die Gesetze. Wenn jemand des Diebstahls bezichtigt wurde und es abstritt, musste er seine Unschuld eindeutig beweisen können. Was in den meisten Fällen darauf hinaus lief, den wahren Täter oder den angeblich gestohlenen Gegenstand zu finden. König Flambart versuchte seit Jahren, diese Regelung zu verändern, doch dafür benötigte er die Zustimmung der Richter, die jedoch waren verkorkste alte Männer, die Freude daran hatten, die Angeklagten leiden zu lassen. Da war der König machtlos dagegen. Er musste warten, bis die Richter ihr Amt aufgeben würden und er neue einsetzen konnte.


»Liefert mir die Beweise!«, zischte Rhortung. »Es kann niemand anderes gewesen sein.«


»Ich bin unschuldig. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann durchsucht mich, ich habe nichts zu verbergen.«


»Du wirst einen Handlanger haben, dem du das Kästchen bereits gegeben hast und der jetzt bereits unterwegs ist. Nicht mal ein kleines Kind wie du wäre so dumm, das Diebesgut bei sich zu haben, wenn sie neben dem König sitzt.«


»Rhortung Wimpelling, ich verbiete Euch, in diesem Ton mit dem Kind zu sprechen«, befahl Flambart barsch. Er war es leid, dass sich sein Hauptmann ständig als Rechtsapostel aufspielte. »Wir werden die Insel absuchen und das Kästchen bestimmt auftreiben können.«


»Was starrt Ihr so, Wimpelling?«, wollte Königin Mariann wissen, weil sich der Hauptmann nicht rührte. »Das war ein königlicher Befehl.«


»Wie Ihr wünscht, Majestät.« Kalt verneigte sich Rhortung und machte sich auf die Suche.


»Keine Sorge, Florana. Mein Kästchen wird schon auftauchen. Ich durchsuche auch noch einmal mein Zimmer.« Lumia streichelte über den Rücken der weinenden Traumsängerin.


Die Suche blieb erfolglos. Der Dieb musste schlau und gerissen vorgegangen sein, vermutlich hatte er längst die Insel verlassen. Da die Nacht hereinbrach, gingen alle schlafen, nur König Flambart, seine Frau, seine Söhne (die sich weigerten, in ihr Bett zu gehen, da es spannend wurde), seine Töchter, Florana und Rhortung blieben wach und versammelten sich im Thronsaal. Sie nahmen an dem Ebenholztisch Platz, eine angespannte Stimmung lag in der Luft. Florana schluchzte noch immer, Lumia sah traurig auf den Boden und wünschte sich ihr Kästchen zurück.


»Ihr weigert Euch noch immer, Euren Verdacht zurückzuziehen, Rhortung?«, erkundigte sich Flambart und hoffte auf das Gegenteil.


Das Nicken des Hauptmanns vernichtete seine Hoffnung augenblicklich.


»Es fällt mir nicht leicht, ein Kind des Diebstahls zu bezichtigen, aber ich diene Euch und damit dem Gesetz. Mein Verstand sagt mir, dass es keinen anderen Räuber geben kann. Ich habe den Raum persönlich bewacht und niemanden eindringen gesehen. Wäre es so gewesen, hätte ich ihn auf der Stelle aufgehalten und Euch ausgeliefert.«


»Über das Gesetz muss ich nichts sagen, wir kennen alle diese Regeln. Dennoch scheue ich mich davor, Florana auf die Suche schicken zu müssen.« Flambart konnte sich nicht wirklich darüber freuen, sich endlich den Namen merken zu können. »Narland ist gefährlich, gerade jetzt in den kalten Herbstnächten. Die Wölfe streifen herum, Wilderer legen ihre Fallen und Waldräuber ziehen durch die Gegend.«


»Es wäre unverantwortlich, Florana wegzuschicken«, fügte Mariann hinzu. »Des Weiteren glaube ich nicht, dass sie diesen Diebstahl begangen haben soll, sie ist doch noch ein Kind.«


»Gerade Kinder nutzen ihre angebliche Unschuld nur allzu gerne aus!«, bellte Rhortung. »Erst gestern habe ich gesehen, wie der Küchenjunge versucht hat, eine Münze aus der Tasche des Kochs zu ziehen. Er meinte, er hatte ihm nur zeigen wollen, wie Taschendiebe flink und unerkannt vorgehen können, was ich jedoch sehr bezweifle.«


»Ihr solltet Euch selbst reden hören, Wimpelling!« Mariann bekam ein Gesicht, das röter als ihre Haare war.


Flambart legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Reg dich nicht zu sehr auf, meine Honigblüte.«


»Darf ich etwas sagen?« Reihum sah Florana jeden an. »Eure Sorge um mich ehrt Euch, aber noch gilt das Gesetz und daran hat sich jeder zu halten. Wenn ich Rhortung nur von meiner Unschuld beweisen kann, wenn ich ihm den wahren Dieb ausliefere oder das Kästchen auftreibe, dann soll es eben so sein. Ich werde sofort meine Sachen packen und aufbrechen. Wahrscheinlich wird der Dieb unterwegs zum Schmugglerkap sein, an der nordöstlichen Küste Narlands. Dorthin bringen die meisten ihre gestohlenen Waren, um sie sicher über das Meer in eines der anderen Länder zu bringen. Außerdem ist es der kürzeste Weg für ihn, es wäre Selbstmord, wenn er in der Nacht durch den Wald hetzen würde.«


»Nein, ich will nicht, dass du dich unnötig den Gefahren aussetzt, das kann ich nicht verantworten.«


»Ich werde auf mich aufpassen, meine Königin. Meine Mutter hat mir viel beigebracht, um in der Wildnis zu überleben. Die Geschichte über den Mann und seiner Geliebten kam mir nicht zufällig in den Sinn, ich stamme von den Naturgeborenen ab und weiß, wie ich überleben kann. Wenn es Euch beruhigt und ich damit nicht zu viel verlange, so gebt mir einen Wächter mit, der mich beschützt.«


König Flambart wirkte noch unentschieden, er rutschte auf seinem Stuhl herum.


»Es widerstrebt mir, dich loszuschicken, Florana. Wenn ich in deine Augen blicke, sehe ich feste Entschlossenheit, du bist wahrlich ein besonderes Kind. Ich glaube nicht, dass es mir gelingen wird, dich davon zu überzeugen, hier zu bleiben. Oder irre ich mich? Dein Schweigen sagt mir alles. Nun denn, so sei es. Auch wenn Rhortung Wimpelling nicht sehr höflich zu dir gewesen ist, ist er doch ein tapferer Mann, der unerschrocken dem Befehl seines Königs folgt. Wenn Ihr nicht zu sehr auf die Gesetzestexte versessen wäret, könntet Ihr es weit bringen, Hauptmann. Ich möchte, dass Ihr der Traumsängerin folgt, nett zu ihr seid und sie um jeden Preis beschützt. Ich will keine Beschwerden über Euch vernehmen.«


Rhortungs Miene schien wie versteinert, er wurde langsam bleich und verkrampfte. Allmählich begann er, seinen Kopf zu schütteln.


»Ist das Euer Ernst, mein Herr?«, presste er hervor. »Ich bin nicht dafür ausgebildet, Kinder zu beschützen.«


»Ihr seid dazu ausgebildet, dem Willen des Königs zu folgen. Es ist mein Befehl, Wimpelling, und ich dulde keine Widerrede. Ihr habt sie verdächtigt, also seid Ihr auch der Erste, der von ihrer Unschuld überzeugt werden sollte. Es sein denn, Florana will Euch nicht an ihrer Seite haben?«


»Ich bin überzeugt davon, Rhortung und ich werden noch die besten Freunde, Majestät.«


»Für dich heißt es Hauptmann Wimpelling, junges Fräulein.« Der Wächter hielt kurz inne und bedachte sich eines Besseren. »Dennoch danke ich dir für dein Vertrauen.«
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